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  I.
 Die Belagerung.


  Da ich einen Sturm für den folgenden Tag fürchtete, so beauftragte ich Jacob Medici mit der Vertheidigung unserer ganzen vorgerückten Linie, die jetzt aus dem Vascello und den drei oder vier Baracken bestand welche wir den Franzosen wieder abgenommen hatten.


  Dann verbrachte ich die Nacht mit der Organisierung unserer Vertheidigungsmittel.


  Es handelte sich nicht mehr um die Rettung Roms; sobald eine Armee von 40000 Mann, im Besitz von 36 Belagerungsgeschützen, ihre Schanzarbeiten machen kann, so ist die Einnahme der Stadt nur noch eine Frage der Zeit.


  Sie muß früher oder später fallen; die einzige Hoffnung die ihr bleibt, ist daß sie ruhmreich falle.


  Ich verlegte noch am selben Abend mein Hauptquartier ins Casino Savorelli, das über den Wällen steht, die Porta San Pancrazio beherrscht und bei seiner Nähe einen Ueberblick über Alles gestattet was in Vascello, in der Villa Corsini und in der Villa Valentini vorgeht.


  Ich war allerdings nur einen halben Büchsenschuß von den französischen Plänklern entfernt; aber wer Nichts wagt gewinnt Nichts.


  Ich beauftragte einen braven Kärrner mir Arbeiter zu holen und für all die kleinen Annehmlichkeiten zu sorgen deren meine Leute während ihrer Anstrengungen bedürfen konnten: ein Glas Wein, Branntwein und dergleichen; es war ein wackerer Patriot der seine Vaterlandsliebe später schwer büßen mußte; er führte den Spitznamen Ciceruachio, aber sein eigentlicher Name war Angelo Brunetti.


  Er wollte nie einen Sou annehmen, weder für seine Arbeiten noch für seine Lieferungen.


  Es gibt Menschen in der Welt denen Gott eine größere Gabe von Perfectibilität in die Seele haucht. In ruhigen Tagen arbeiten sie für die Erleichterung oder Belehrung der Menschheit, und sie bemühen sich den Gang des Fortschrittes leicht zu machen. Dann nennen sie sich Guttenberg, Vincenz von Paula, Galilei, Vico, Rousseau, Volta, Filangieri, Franklin.


  In Zeiten des Unglücks sieht man sie plötzlich sich erheben, die Massen leiten und sich mit Festigkeit dem Stoß der widrigen Schicksale aussetzen. Dann bezeichnet die Dankbarkeit der Welt sie mit den Namen Arnold von Brescia, Savonarola, Cola di Rienzo, Masaniellu, Joseph von Risi und Ciceruachio.


  Diese Männer werden immer arm geboren, aus dem Volke, aus der Classe die in den Unglücksepochen stets zum Leiden bevorrechtet ist; aber im Seufzen sinnt sie nach, im Träumen hofft sie, im Leiden arbeitet sie.


  Angelo Brunetti war, wie schon gesagt, einer dieser Auserwählten; Nichts hat ihm zur Weihe der empfangenen Sendung gefehlt, nicht einmal das Märtyrertum.


  Während der Belagerung Roms war er die lebendige Fahne des Volkes; beklatscht, aufgesucht, wie eine Autorität empfangen unter seinen Genossen, war er der wahre Primus inter pares, Aber trotz seiner Triumphe blieb er immer gleich bescheiden, lebte wie er stets gelebt hatte; offen, bieder, ehrlich, verdankte er seinen Wohlstand seiner Arbeit, die Liebe seiner Mitbürger seiner freundlichen Rechtschaffenheit und die Achtung des Papstes selbst, dem er an den Tagen der Aufstände große Dienste leistete, seinem Mitleid gegen die Mächtigen, einer der seltensten Tugenden bei den Schwachen, wenn sie berufen sind die Stelle der Starken einzunehmen.


  Er war 1802 zu Rom im Ripaltadiertel geboren. Da er groß, dick und rothbackig war, so nannte seine Mutter in seiner Kindheit ihn Ciceruacchiv, was im Patois des römischen Volkes blühend, von Gesundheit strotzend heißt.


  Als er heranwuchs, entwickelte sich die vom Kinde versprochene Kraft bei dem Manne. Dieß war der Titel welchen Brunetti am häufigsten im Munde führte. Er hatte, als ich ihn 1849 kennen lernte, einen ganzen blonden Bart der grau zu werden anfing, lange Lockenhaare, einen dicken kurzen Hals, eine breite Brust, einen hohen Wuchs und eine feste Haltung. Nie ging ein Unglücklicher der zu ihm kam und die Hand hinhielt unbeschenkt von dannen. Dagegen sah man seinen Namen niemals auf jenen Subscriptionslisten die weit mehr zur Verherrlichung der Subscribenten als zur Erleichterung der Hilfsbedürftigen bestimmt sind.


  Bei den in Rom so häufigen Ueberschwemmungen der Tiber war er immer der Erste der einen Kahn nahm um seinen von den Fluthen in Gefangenschaft gehaltenen Landsleuten Lebensmittel und Worte des Trostes zu bringen. Der brave Mann liebte mich ungemein; wenn ich Arbeiter für die Genieoffiziere haben mußte, so brauchte ich ihm bloß ein Zeichen zu geben, dann kam er mit zwei-, drei-, vierhundert Mann; ich gab ihm Bons auf das Ministerium, aber er zog nie einen einzigen davon ein. Als ich Rom verließ, folgte er mir mit seinen zwei Kindern, landete mit mir nebst Ugo Bassi in Mesola, dann aber nahm er mit seinen beiden Söhnen eine Richtung die der meinigen entgegengesezt war.


  Wenn die Zeit kommt, werde ich sein doppeltes Märtyrertum als Vater und als Bürger erzählen.


  Ich habe zwei- oder dreimal unsern Caplan Ugo Bassi genannt; widmen wir auch. ihm einige Seiten, Sie sind an ihrem Platz am Abend nach einer nächtlichen Schlacht die seiner sanften Menschenliebe so schwere Arbeit gegeben.


  Für unsere Verwundeten war Ugo Bassi, jung, schön, beredt, in Wahrheit der Engel des Todes.


  Er besaß zu gleicher Zeit die Naivetät eines Kindes, den Glauben eines Märtirers, die Wissenschaft eines Gelehrten, den ruhigen Muth eines Helden.


  Er war in Cento geboren; sein Vater war ein Bolognese, zur Mutter aber hatte er, wie Andreas Chenier, eine Griechin. Sein Taufname war Joseph, aber als er Barnabit wurde, hatte er den Namen Ugo angenommen, ohne Zweifel zur Erinnerung an unsern patriotischen Dichter Ugo Foscolo.


  Er war also aus lateinischem und hellenischem Geschlecht, gehörte somit den zwei schönsten und intelligentesten Stämmen der Welt zugleich an. Er hatte braune, natürlich gelockte Haare, Augen so leuchtend wie die Sonne, bald ruhig bald blitzend, einen lächelnden Mund, einen weißen langen Hals, flinke, kräftige Glieder, ein Herz das für Ruhm und Gefahr flammte, sanfte, ehrsame Instincte, einen hohen Geist, warm und rasch, zugleich zu den frommen Betrachtungen des Einsiedlers und dem unwiderstehlichen Feuereifer des Apostolats geschaffen.


  Seine Studien waren keine Arbeit, sondern eine Eroberung; er errang im Sturmschritt die Literatur, die Wissenschaft, die Künste, und als den Spiegel aller Wissenschaft kannte er Dantes ganze Dichtung auswendig. Sechs Monate genügten ihm um griechisch zu lernen, Lateinisch sprach er wie seine Muttersprache und er machte Verse in der Art der horazischen. Englisch und französisch schrieb er mit größter Leichtigkeit, und wenn die Ereignisse ihn mitten ins Feuer und ins Schlachtengetümmel führten, trug er beständig Shakespeare und Byron bei sich der englische Tragiker und der Dichter der bei Missolunghi starb, hörten die patriotischen Pulsschläge seines Herzens.


  Ueberdieß war er Maler und Musiker.


  Wie ich an den Papst Pius 1X. geglaubt hatte, so glaubte auch Ugo Basst an ihn.


  Pius IX. folgte auf Gregor XVI.; Pius IX. gab die Amnestie; Pius IX. versprach Reformen, Pius IX. wurde von den Italienern zum Himmel erhoben, von den Ausländern bewundert, von den andern Fürsten Italiens nachgeahmt.


  Am 25. März 1848 ging der Kreuzzug von Rom aus, die Vorzeichen schienen alle die Einigwerdung Italiens zu verkündigen.


  Sein Marsch war ein beständiger. Triumph; aus den fernsten Gefilden strömte der harte lateinische Stamm herbei; er holte und Überbrachte die glückliche Nachricht daß Italien am Tag der Wiederauferstehung angelangt sei, und daß sein Volk mit der zugleich von Schweiß und Blut triefenden Stirne endlich frei werden solle.


  Ugo Bassi hielt Fastenpredigten in Ancona; die erste Legion der Freiwilligen kam dort an, Ugo haranguirte sie auf dem Marktplatz und nahm den schlechten Zustand ihrer Waffen und Kleider zum Text um mit seinem mächtigen Wort ihr Elend zu idealisieren, das unsere Feinde zur Zielscheibe ihres Spottes machten.


  Zwei Tage nachher schloß er sich dem Kreuzzuge an und marschierte als zweiter Caplan der römischen Freiwilligen mit.


  Bassi und Gavazzi, sein Freund, waren die Vorsehung der Armee. Nicht bloß trieb seine Beredsamkeit die Italiener zur Liebe für Italien und zur Hingebung für dasselbe, sondern sie entlockte auch den widerspenstigsten Classen zahlreiche und bedeutende Opferspenden. In Bologna that er Wunder; die Reichen verschenkten Tausende, die Frauen gaben ihr Geschmeide, ihre Ohrgehänge, ihre Ringe hin.


  Ein junges Mädchen das Nichts zu schenken hatte schnitt ihr prächtiges Haar ab und bot es ihm.


  Er hatte allen unsern Kämpfen angewohnt, war Überall dabei gewesen wo es galt Hingebung zu zeigen, in Curcida, in Treviso, in Venedig.


  Al8 barmherzige Schwester, als Apostel, als unerschrockener Soldat, zeigte er besonders im Gefecht von Treviso, wo sein Freund und Landsmann, der General Giudotti starb, alle Tugenden seines Herzens. Eine Kugel verstümmelte ihm den Arm und machte ihm eine große Wunde in die Brust, Noch blaß und leidend von der schmerzlichen Blessur, sah man ihn beim Gefecht von Mestre mit einer Fahne in der Hand zuerst und ohne Waffen zum Sturm auf den Palast Bianchhini heranschreiten.


  Bassi begleitete die italienische Legion auf allen ihren Zügen; sein mächtiges Wort bezauberte die Bevölkerungen, und hätte Gott damals für die Leiden Italiens das Ziel festgesetzt, so würde die Stimme Bassi's gleich der des heiligen Bernhard die Völker auf die Schlachtfelder fortgerissen haben. Wenn Italien jemals zur Einheit gelangt, so möge Gott ihm das Wort eines Ugo Bassi wieder geben. Als Rom gefallen war, als Nichts mehr übrig blieb als Verbannung, Hunger und Elend, da besann sich Ugo keinen Augenblick mich zu begleiten, ich empfing ihn in meiner Barke zu Cesenatico, und er theilte mit mir das letzte Lächeln des Schicksals, sein Abschiedslächeln.


  In dieser Barke, die ich selbst ruderte, befanden sich Anita, Ugo Bassi, Ciceruacchio und seine beiden Söhne. Alle sind todt, und auf welche Art gestorben! Ihr heiligen Todten! Ich werde euer Märtyrertum erzählen.


  Der Name Ugo Bassi wird am Tag der Rache das Losungswort der Italiener sein.


  Aber ich habe mich weit von meinem Ziele hinweg fortreißen lassen.


  Kehren wir zur Belagerung Roms zurück.


  


  II.
 Die Belagerung. (Fortsetzung)


  In der Nacht vom 4. Juni, während unsere Gegner einen Scheinangriff auf die Porta San Pancrazio machten, wurde der Laufgraben dreihundert Meter von dem Platz eröffnet und zwei Belagerungsbatterien errichtet, die eine hundert Meter rückwärts um die Parallele der Bastei Nro. 6 zu bestreichen, die andere rechts von der Parallele um der römischen Batterie von Testaccio und Alexis die Front zu bieten, Die Parallele lehnte ich rechts an unangreifbare Höhen, links an die Villa Pamfili,


  Schon mit Tagesanbruch hatte ich Manara rufen lassen und ihn gebeten seinem Titel als Oberst der Bersaglieri zu entsagen und als Generalstabchef bei mir einzutreten, Ich wußte daß ich da ein großes Opfer von ihm verlangte, aber Manara eignete sich besser als jeder Andere zu dieser Stelle, Er war von exemplarischer Tapferkeit und von seltener Seelenruhe mitten in der Gefahr, er besaß einen sichern Blick im Kampfe und hatte seine Bersaglieri zu den bestdisciplinirten Truppen der Armee gemacht; er sprach vier Sprachen; endlich hatte auch seine äußere Erscheinung die Würde die sich für hohe Grade geziemt, Er nahm an.


  Der Rest meines Generalstabs bestand aus den Majoren Cenni und Bueno, aus den Capitänen Caroni und David, aus zwei vortrefflichen französischen Offizieren, Namens Pilhes und Laviron, dem Capitän Cecoaddi, der sich während seiner Dienste in Spanien und Africa das spanische Kreuz und den Orden der Ehrenlegion erworben hatte, aus Sifeo und Stagnetti, welcher letztere bei Palestrina die Emigranten angeführt, dem Cavallerielieutenant Gili, dem Curier Gianiruzzi und endlich einem Kammermitglied, dem Capitän Cessi.


  Manara organisierte zuerst den Generalstab im Innern; Alles wollte bei mir auf der Villa Savorelli bleiben; wir hatten die Aussicht auf das offene Feld und Nichts konnte unsern Blicken entgehen.


  Allerdings war die Zerstreuung nicht ohne ihre Gefahren. Da man wußte daß die Villa Savorelli mein Hauptquartier war, so wurde unaufhörlich aus Kanonen, Haubitzen und Flinten beschossen; besonders wenn ich, um besser zu sehen, ein kleines Belvedere bestieg welches das ganze Haus beherrschte, da wurde die Sache interessant es war ein wahrer Kugelregen und ich habe nie einen Sturm mit solchem Zischen und Pfeifen gehört; das von den Kanonenkugeln erschütterte Haus zitterte wie bei einem Erdbeben; um den französischen Artilleristen und Schützen diese Arbeit zu geben, ließ ich mir oft das Frühstück auf das Belvedere bringen, das keinen andern Schutz hatte als eine kleine hölzerne Brustwehr; dann bekam ich, das versichere ich, eine Musik bei welcher ich die vom Regiment nicht vermißte.


  Noch schlimmer war es als irgend ein Spaßmacher vom Generalstab sich den Witz erlaubte auf den Blitzableiter über der kleinen Terrasse eine Fahne zu stecken worauf mit großen Lettern die Worte standen;


  — Guten Morgen, Cardinal Oudinot!


  Am vierten oder fünften Tag wo ich den französischen Schützen und Artilleristen diese Zerstreuung bereitete, besuchte mich der General Avanzana, und da er die Salonfenster nicht hoch genug fand, fragte er mich ob ich nicht einen höhern Ort hätte von wo er in die Ebene hinabsehen könnte.


  Ich führte ihn auf mein Belvedere.


  Ohne Zweifel wollten die Franzosen ihm eine Ehre erweisen; denn kaum waren wir da, so begann die Musik von Neuem.


  Der General betrachtete in aller Ruhe die feindlichen Vorposten und ging wieder hinab ohne ein Wort zu sagen.


  Am folgenden Tag fand ich mein Belvedere mit Erdsäcken geblendet.


  Ich fragte wer dieß befohlen habe.


  — Der Kriegsminister, lautete die Antwort.


  Einem Befehl des Kriegsminister8 konnte man nicht zuwiderhandeln.


  Diese Wuth der französischen Artilleristen mein armes Hauptquartier mit Kugeln aller Art zu bestreichen führte manchmal ergötzliche Scenen herbei.


  Eines Tages, es war, glaube ich, am 6, oder 7. Juni, kommt mein Freund Vecci, der zugleich mithandelnde Person und Geschichtsschreiber bei dem Drama war das wir aufführten, zur Zeit des Mittagessen3 zu mir; da ich Leute hatte, so hatte ich mir ein Essen in einem blechernen Einsatz aus Rom schicken lassen. Ich sah daß der Anblick unserer Herrlichkeiten für Vecchi etwas Verlockendes hatte, und lud ihn daher zum Mahle ein; der General Avanzana und Constantin Rita waren dabei. Wir setzten uns auf den Boden im Garten; die Kanonenkugeln erschütterten das Haus dermaßen daß man, um an einem Tisch zu essen, einen jener Apparate gebraucht hätte wie man sie auf den Schiffen bei heftigen Stürmen anwendet. Mitten im Mahle fiel eine Bombe einen Meter von uns; Alles sprang auf und lief davon; Vecchi wollte es eben so machen, aber ich hielt ihn beim Faustgelenke zurück. Er war Mitglied der Versammlung.


  — Versammelter Vater, sagte ich, bleib auf deinem curulischen Stuhle.


  Die Bombe platzte so wie ich mir's wohl gedacht hatte, d. h. auf der entgegengesetzten Seite von uns. Wir kamen mit einigem Staub davon womit wir und unser Mahl bedeckt wurden.


  Vecchi hatte wohl daran gethan meine Einladung anzunehmen; wir dinierten nicht alle Tage; manchmal blieb der Küchenjunge vom Restaurant, voll Angst über das Getöse aus den französischen Mörsern, über das Schießen der Jäger von Vincennes und besonders über die Leichname an die er stieß, unterwegs stehen und wagte sich nicht weiter vor; dann bemächtigte sich der Nächste Beste unseres Mahles und ließ es sich munden, Eines Tags bereitete mir einer unserer Soldaten Namens Casa Nova Morgens drei Uhr eine Schüssel voll Maccaroni; seit acht und vierzig Stunden hatte ich von einer Tasse Cafe mit Milch und von zwei oder drei Flaschen Bier gelebt.


  Im Uebrigen stießen die Abenteuer der erwähnten Art immer nur Vecci zu.


  Ein andermal, als er mir seit zwei Tagen seinen Bericht zu erstatten hatte, — er war bei der vorgerückten Wache am Weinberg Castabili, so nannte man eine8 der Lusthäuschen die wir in der Nähe der Villa Corsini hatten — traf er mich bei Tische; dießmal hatten die Herrn Artilleristen die Güte gehabt mir ein wenig Ruhe zu gönnen; vor mir dampfte ein äußerst appetitlicher Risotto; ich machte Vecchi Platz neben mir und lud ihn ein mitzuhalten.


  Aber als er sich eben setzen wollte, hielt Manara ihn auf.


  — Laß es bleiben, Vecchi, sagte er zu ihm; schon drei Tage hintereinander sind die vom General zu Tisch geladenen Offiziere getödtet worden ohne daß man ihnen Zeit zur Verdauung gönnte. Und in der That waren David, Rosas und Panuggi unter den von Manara angegebenen Umständen gefallen; aber der liebliche Geruch des ihn Risotto war mächtiger als die Drohung Manara's. — Ei nun, sagte Vecchi, das stimmt vortrefflich mit einer Prophezeiung über mich zusammen. — Wie lautet sie? fragte Manara. — In meiner Kindheit hat mir eine Zigeunerin mein Horoscop gestellt; sie brachte heraus daß ich sechs und dreißig Jahre alt und sehr reich in Rom sterben würde. Im Jahr 1838, auf einer Fußreise die ich von Neapel nach Salerno machte, ganz in der Nähe von Sarno, lief ich auf einem Baumwollenfeld einer achtzehnjährigen Zigeunerin nach, die ich durchaus auf ihre nach schönen Augen küssen wollte. Sie wehrte sich mit ihrem Messer, ich setzte der Offensivwaffe eine defensive entgegen, nämlich einen blanken neuen Thaler; sie nahm den Thaler, faßte mich bei der Hand, und erklärte mir daß ich sechs und dreißig Jahre alt und sehr reiß in Rom sterben würde. Ich stehe in meinem sechs und dreißigsten Jahr. Ohne sehr reich zu sein, bin ich doch viel zu reich für einen Mann der bald sterben muß, aber ich bin Fatalist wie ein Muhamedaner. Geben Sie mir Risotto, General. Wir lachten über Veccis Geschichte, aber Manara blieb ernsthaft und sagte:


  — Es ist gleich, Vecchi, ich werde nicht ruhig sein bis der heutige Tag vorüber ist.


  Dann wandte er sich zu mir und sagte:


  — Um Gottes willen, General, schicken Sie ihn heute nirgends hin.


  Dieß war ihm eben recht, denn er war schrecklich müde, weil er in den zwei letzten Nächten nicht geschlafen hatte, und nach dem Mahle bat er um Erlaubnis sich zurückzuziehen um ein wenig auszuruhen.


  — Leg dich auf mein Bett, wenn du willst, sagte Manara, ob er nun im Ernst sprach oder den Scherz fortsetzte; ich will bei Gott nicht haben daß du ausgehst.


  Eine Stunde nachher, als ich französische Offiziere Schanzkörbe in dem offenen Laufgraben gegenüber unserer Bastei aufstellen sah, suchte ich nach einem Offizier um das Feuer von einem Dutzend Schützen gegen sie zu dirigieren; ich weiß nicht wohin ich all meine Leute verschickt hatte, aber ich war allein.


  Ich dachte an den armen Vecci, der mit geschlossenen Fäusten schlief; es that mir Leid ihn zu wecken, aber die Kugeln richteten eine schreckliche Verwüstung an; ich zupfte ihn beim Bein, er schlug die Augen auf.


  — Heda, sagte ich zu ihm, du schläfst jetzt schon vier und zwanzig Stunden; die Prophezeiung Manara's ist nicht mehr zu fürchten; nimm ein Dutzend von den besten Schützen und kitzele mir diese Bursche da ein wenig.


  Vecchi, der sehr tapfer ist, ließ sich nicht am Ohr zupfen; er nahm zwölf Bersaglieri, die als Liebhaber bei dieser Waffe standen, und legte sich nebst ihnen hinter einer mit Schanzkörben versehenen Barricade, die ein Ordonnanzlieutenant Namens Parzio mit Hilfe von Sapeuren errichtete, in den Hinterhalt.


  Von da begann er ein so mörderisches Feuer auf die Franzosen daß sie auf seine oder vielmehr seiner Bersaglieri Kugeln mit Kanonen antworteten.


  Eine halbe Stunde nachher sagte man zu mir;


  — Wissen Sie's schon, General? der arme Vecchi ist todt.


  Dieß gab mir einen Stich ins Herz; ich war die Ursache seines Todes und machte mir Vorwürfe darüber; aber nach einer Stunde sah ich ihn zu meiner großen Freude zurückkommen.


  — Ha bei Gott, rief ich ihm entgegen, laß dich umarmen, ich glaubte dich todt.


  — Ich war bloß begraben, antwortete er.


  — Wie so?


  Nun erzählte er mir, eine Kanonenkugel habe einen Erdsack aufgerissen, der sich über ihn aus gegossen und durch seine Entleerung die andern um ihr Gleichgewicht gebracht habe, so daß sie zu zehn oder zwölf über seinen Kopf gefallen seien und ihn buchstäblich begraben haben, Aber es hatte sich Etwas zugetragen was Dramatischer war als selbst der Tod Vecci's gewesen wäre. Dieselbe Kanonenkugel die ihn begraben, hatte an der Mauer angeschlagen und im Rückprall einem jungen Soldaten die Lenden zerschmettert. Der junge Soldat hatte, als man ihn auf eine Tragbahre gelegt, die Arme über seiner Brust gekreuzt, die Augen zum Himmel aufgeschlagen und seinen letzten Seufzer ausgehaucht.


  Man wollte ihn eben ins Lazareth tragen, als ein Offizier sich auf den Leichnam stürzte und ihn mit Küssen bedeckte.


  Dieser Offizier war Parzio, der junge Soldat war Colomba Antonietti, seine Frau, die ihn nach Velletri begleitet und am 3. Juni an seiner Seite gefochten hatte.


  Dieß erinnert mich an meine arme Anita, die ebenfalls mitten im Feuer so ruhig war, und die ich nothgedrungen in Rieti zurückgelassen hatte.


  Sie war schwanger, und nur im Hinblick auf das Kind das sie unter ihrem Herzen trug, hatte ich sie bestimmen können in eine Trennung von mir zu willigen.


  Am 7. ruhten die Waffen auf beiden Seiten: es war Frohnleichnamstag.


  Am 9. commandirte im einen großen Ausfall um die Franzosen in ihren vorgerückten Arbeiten zu unterbrechen, die bereits bis zur zweiten Bastei links gingen; zu diesem Geschäft wurden die Zollsoldaten und ein Bataillon vom 5. Regiment berufen.


  Die Bersaglieri versahen in diesem Augenblick den Dienst in den Vorwerken links von der Viva Vitellia und lagen als Bewachung in der Bastei.


  Der Capitän Rozat, derselbe den ich aus der Villa Corsini wegtragen gesehen, und der, als er bei mir vorbeikam, gerufen hatte: »General, mich hats!« der Capitän Rozat, sage ich, hatte nur eine matte Kugel bekommen die von einer Rippe abprallte. Obschon, ehrlich gestanden, die Quetschung stark genug war um ihn im Bette zurückzuhalten, so war er doch schon nach zwei Tagen wieder aufgestanden und wollte jetzt durchaus das Commando der 4. Compagnie übernehmen, die für die zweite Bastei bestimmt war.


  Als Rozat sah daß die Bewachung des Laufgrabens den Angreifern übel mitspielte, ergriff er einen Carabiner, und da er ein vortrefflicher Schütze war, that er ungefähr fünfzehn Schüsse, wovon mehr als die Hälfte traf.


  Die Soldaten luden; er schoss.


  Seine Geschicklichkeit reizte die Eifersucht einiger Chasseurs d'Afrique; sie begannen ihm Schuß um Schuß heimzugeben.


  Die erste Kugel riß ihm den Hut vom Kopfe, aber er ergriff ihn wieder, schwang ihn in der Luft und rief:


  1 Es lebe Italien?


  Aber in demselben Augenblick flog ihm eine Kugel in den Mund, fuhr durch das Genick hinaus und erstickte diesen Ruf.


  Am Tag des 10. Juni erhielt ich vom General Roselli die Weisung einen großen Ausfall mit der halben römischen Armee zu unternehmen.


  Er sollte von der Porta Cavallegeri aus stattfinden und hatte die Wegnahme der Villa Pamfili oder Valentini zum Zweck.


  Demgemäß löste mich der Kriegsminister Avanzana im Commando der Pancraziolinie ab, und ich zog mit der italienischen Legion und dem Bersaglieriregiment nach dem Vaticansplatz, wo die Regimenter Bari und Mari so wie die polnische Legion zu dem Operationscorps stoßen sollten.


  Ich ritt an der Front jedes einzelnen Corps vorüber.


  Ich rief die Commandanten zum Rapport, sagte ihnen den Zweck des Unternehmens und wie ich den Angriff verstehe.


  Darauf ließ ich die Parole in die Runde gehen, die Munition vertheilen und Alles auf die bestimmte Stunde in Bereitschaft setzen, während die Soldaten zum Mond hinauf schauten und über seinen langsamen Gang Witze rissen.


  Da bei solchen nächtlichen Expeditionen so häufig Verwechslungen vorkommen bei denen man auf die eigenen Leute schießt, so befahl ich den Soldaten ihre Hemden über die Uniform anzuziehen. Dieß Manöver erregte große Heiterkeit, in Folge des erbaulichen Zustandes worin sich bei einigen das innere Kleidungsstück befand das ich in ein äußeres umschuf.


  Abends 10 Uhr öffnete man das Thor, und die polnische Legion unter Hoffstetter, der ein vortreffliches Tagebuch über die Belagerung Roms geschrieben hat, bildete den Vortrab; nach ihr kam die italienische Legion unter dem Obersten Manara, zuletzt die Bersaglieri so wie die Regimenter Bari und Mari.


  Mari commandirte den Nachtrab.


  Kaum war ich im Feld, so erkannte ich die Zweckwidrigkeit meines Befehls in Betreff der Hemden, denn meine Leute waren so sichtbar wie am hellen Tag; sie hätten keine hundert Schritte thun können, so würden die Franzosen geglaubt haben daß eine ganze Armee von Gespenstern auf sie zukomme.


  Ich beschloß die Hemden wegzunehmen; es versteht sich von selbst daß nicht ein einziger Soldat sich die Mühe nahm das seinige wieder anzuziehen.


  Ich ritt auf der Flanke der italienischen Legion, als einige Soldaten die eine Leiter trugen im Vorbeigehen bei einer Villa sich vergewissern wollten, ob sie auch wirklich so verlassen sei wie sie aussehe; sie stellten ihre Leiter an die Fenster des ersten Stocks, und das Regiment machte Halt um das Ergebniß der Haussuchung abzuwarten, während der Vortrab weiter marschierte. Fünf oder sechs Mann stiegen die Leiter hinan.


  Auf einmal brach eine Sprosse unter dem Höhststehenden; er fiel auf den zweiten, dieser auf den dritten, und so stürzten alle zusammen unter furchtbarem Getöse hinab.


  Bei dieser Gelegenheit gehen zwei Flinten los.


  Der Vortrab unter Hoffstetter und Sacchi, die zu unsern tapfersten Offizieren gehörten, glaubt sich von den Franzosen überrumpelt die er selbst überrumpeln will; er wird von panischem Schreck ergriffen, reißt aus, so daß Hoffstetter und Sacchi mit etwa zwanzig Mann allein bleiben, kommt in verzweifeltem Eillauf auf uns zurück und wirft mit seinem Anprall Alles zu Boden was ihm in den Weg tritt. Vergebens bemüht sich Manara sie aufzuhalten; ich selbst werfe mich mitten unter sie und schlage fluchend mit meiner Gauchopeitsche um mich; Nichts hilft, und ich glaube, all meine Bursche wären nach Rom zurückgerannt, wenn nicht die Bersaglieri, an deren Spitze zwei Bataillonschefs und der Capitän Ferrari standen, ihre Bajonette gegen die Fliehenden gefällt hätten.


  Nach dem Lärm den diese tolle Geschichte gemacht hatte, konnte man nicht mehr annehmen daß die Franzosen nicht auf ihrer Hut sein würden; man mußte also das Unternehmen aufgeben.


  Ich selbst war es müde auf all diese Canaille einzuhauen und sagte im Heimreiten zu Manara:


  — Lieber Freund, es war ein großer Fehler daß wir nicht die wackern Bersaglieri an die Spitze stellten.


  In Wahrheit waren die Bersaglieri prächtige Leute und Manara konnte mit Recht stolz auf sie sein; wenn ich eine Abtheilung seiner Soldaten von ihm verlangen ließ, sagte er gewöhnlich:


  — Wohlan, vierzig Freiwillige zu einer Expedition bei welcher der vierte Theil zu Grunde geht und ein anderes viertel verwundet wird.


  Und trotz dieses Programmes trat das ganze Regiment vor, so daß man, um keine Eifersucht zu erregen, loosen mußte.


  Mittags um zwölf arbeitete ein Bataillon vom Regiment Union an einer Contreapproche, an dem Weinberg links von der Via Vitellia, als die Franzosen sie zu stören suchten. Die Majore Lanzi und Panizzi ließen sogleich die Arbeiter und die Bewachungsmannschaft zu den Waffen greifen und warfen sich mit unglaublicher Verwegenheit auf das Parapet der französischen Parallele. Sie wurden mit einem furchtbaren Feuer empfangen; Panizzi fiel tödtlich verwundet; Peter Landi stellte sich an die Spitze seiner Bolognesen, theilte aber augenblicklich das Schicksal seines Cameraden und fiel mit Wunden am Arm und auf der Brust; indeß behaupteten die andern unter dem Offizier Meloni das Terrain noch immer, sie konnten zwar den Angriff nicht fortsetzen, riefen aber aus Leibeskräften: Es lebe Italien! und ermuthigten dadurch ihre Cameraden.


  Das Regiment Union kämpfte an diesem Tag mit unglaublicher Tapferkeit; um ihre Zeit nicht mit dem Laden zu verlieren, brauchten sie bald, das Bajonett, bald schlugen sie mit dem Flintenkolben drein; andere ergriffen, gleich den homerischen Helden Ajax und Diomed, Pflastersteine und schleuderten sie auf ihre Gegner. Die Erbitterung war so groß, daß der polnische Capitän Vern, der unter andern Decorationen das in Africa erworbene Kreuz der Ehrenlegion trug, auf der Barricade vortrat, sich auf die Brust schlug und rief:


  — Hierher, schießt hierher auf die Ehrenlegion!


  Eine Kugel flog ihm an den Kopf.


  — Tiefer, rief er, schießet tiefer, ihr Tölpel!


  Eine zweite Kugel traf ihn; er wurde aus dem Gewühl davongetragen, erholte sich indeß und starb seitdem in Griechenland.


  Ich sah von meinem Belvedere aus diese Affaire mit an; obschon kein allzugroßer Freund von Rapporten, wie alle meine Bekannten mir zugeben werden, glaubte ich der Regierung darüber berichten zu müssen.


  Am 14. Mai Morgens, so glaube ich wenigstens — ich schreibe nämlich ohne alle Notizen und kann mich im Datum täuschen — frühstückten wir in der Villa Spada, in einem Zimmer des dritten Stocks, mit Sacchi, Bueno und Coculi; wir befanden uns alle in Hemdsärmeln, und ich war ein wenig bekümmert, denn ich hatte so eben einen unserer Offiziere, einen Neapolitaner, der Nachts in der Angst seinen Posten verlassen hatte, zum Tode verurtheilt. Auf einmal vernehmen wir hastige Tritte im Gang, die Thüre geht auf, ich stoße einen Schrei aus; es war Anita, begleitet von Origoni, zu mir zurückkehrte.


  Als diese Herren meine Frau erkannten, zogen sie schnell ihre Uniformen an und ließen uns allein.


  — Wissen Sie auch, General, mit was sie sich auf dem Herweg von Carrozze amüsierte? fragte mich Origoni.


  — Nein,


  — Sie blieb an der St. Peterskirche in Montorio stehen und betrachtete die französische Batterie. Sehen Sie, wir sind beide mit Staub bedeckt, er stammt von den Kugeln die an die Mauer flogen, und als ich zu ihr sagte; »Kommen Sie doch, es ist unnöthig sich tödten zu lassen«, da antwortete sie? »Mein Lieber, wie finden Sie daß die Franzosen für Catholiken die Kirchen zurichten?«


  Meine theure Anita! Ich drückte sie an mein Herz; es war mir als müsse jetzt Alles nach unseren Wünschen gehen.


  Mein guter Engel befand sich wieder an meiner Seite.


  Ich bedauerte Anita ihre erste Bitte, nämlich die Begnadigung des neapolitanischen Offiziers, nicht gewähren zu können, Aber es war ein Beispiel nöthig; ich konnte Medici für sein herrliches Verhalten in Vascello nicht belohnen, aber ich mußte diesen Feigling wegen seiner Schändlichkeit bestrafen.


  Er wurde erschossen.


  


  III.
 Die Ueberrumpelung


  Am 13. Juni hatten die Franzosen ein furchtbares Bombardement begonnen. Sieben Batterien die unaufhörlich Feuer spieen, schossen Bresche auf die rechte Face der dritten Bastei zur Linken, auf die Courtine und die linke Face der zweiten Bastei; die andern beschäftigten sich hauptsächlich mit der Villa Spada und der Villa Savorelli, welch letztere uns jeden Augenblick auf die Köpfe zu fallen drohte, so daß ich mich am 20. zu meinem großen Bedauern genöthigt sah mein Hauptquartier in den Palast Corsini zu verlegen.


  Ich konnte jedoch unmöglich dort bleiben; ich war gar zu sehr von den Mauern entfernt.


  Ich glaubte indes ruhig sein zu können; Tag für Tag angegriffen, warf Medici, den wir den Unermüdlichen nannten, Tag für Tag die Angriffe zurück und behauptete sein Vascello und seine Vorwerke.


  Ich kann es nicht oft genug zu seinem Lobe sagen daß ich nicht weiß wie ihm das gelungen ist.


  Am 20. Juni waren drei Breschen praktikabel, obschon Manara und ich Alles gethan hatten um die Wirkung der Geschosse zu verhindern.


  Im Übrigen freute ich mich auf den Sturm; es waren würdige Gegner die wir vor uns hatten.


  Wir hatten ihnen bereits gezeigt daß die Italiener fechten können, der General Lamoricière mochte behaupten was er wollte. Ich hoffte ihnen hier zu zeigen was ein Kampf auf Messer und Dolch ist.


  Am Abend des 21. war das zweite Bataillon der Union als Wache auf der Bastei links und mit Vertheidigung der Bresche beauftragt, wie auch zwei Compagnien vom 3. Regiment, die abgelöst werden sollten. Sie verlängerten indeß ihren Dienst bis an den Tag um die Verteidigung der dritten Bastei links besser zu sichern.


  Die 1. und 5. Compagnie Bersaglieri hatte in Vascello Dienst, die 6. und 7. hatten die Wache in den Laufgräben zur Linken vor dem San Pancraziothor, von wo unsere Schildwachen sich rechts bis an die Mauern des Casino und auf einige Schritte von der französischen Parallele ausdehnten.


  Dieser Dienst war furchtbar gefährlich; er wurde nur bei Nacht verrichtet; kurz vor Tag zog man alle Posten ein, und die nächtliche Bewachung kehrte in die Stadt zurück.


  Der Major Calvandro von den Bersaglieri, ein lombardischer Baron, hatte die äußere Beaufsichtigung dieser Linie; der Oberst Rossi hatte den Dienst als Rundemajor im Innern.


  Nach Vertheilung sämtlicher Vorposten war der Major Baroni eben beschäftigt den Capitänen Stambio und Morandoli seine Instruktionen zu erteilen, als, gegen 11 Uhr Nachts, ein gewisses Geräusch, wie wenn etwas bricht, bei den Basteien Nr. 2 und 3 sich hören ließ.


  Einige Flintenschüsse folgten auf das Geräusch und nun versank alles wieder in nächtliches Schweigen.


  Was war geschehen?


  Die Franzosen waren ganz einfach plötzlich vor die Bresche gezogen, nicht wie ein Feind der Sturm läuft, sondern wie Soldaten die eine Wache ablösen.


  Woher waren sie gekommen? Welchen Weg hatten sie eingeschlagen? Man hat es nie erfahren können.


  Viele vermuthen einen Verrath.


  Die Schildwachen antworteten auf meine Fragen, die Franzosen seien aus der Erde hervorgekommen und hätten ihnen befohlen zu fliehen.


  In derselben Nacht fielen, trotz kräftigen Widerstandes?, die Bastei Numero 7 und die Verbindungscourtine mit der Bastei Numero 6 den Franzosen in die Hände.


  Just einen Tag vorher hatte ich mein Hauptquartier aus der Villa Savorelli in den Palast Corsini verlegt. Kaum war das Ereignis eingetreten, so machte mir der Adjutantmajor Delac vom Regiment Union Meldung hiervon.


  Ich gestehe daß ich sehr überrascht war und ebenfalls an Verrath glaubte,


  Ich ritt mit Manara und Hoffstetter auf den Platz, als die Bersaglieri, die sich stets munter und bereitwillig zeigten, bereits auf der Straße versammelt waren die naß San Pancrazio führt.


  Die italienische Legion, die in Kenntnis gesetzt war, folgte mir im Eilmarsch; dann kamen zwei Cohorten des Obersten Sacchi,


  Sacchi schickte sogleich eine Compagnie zum Recognosciren fort, aber als sie an die 2. Bastei kam, mußte sie sich bei der Ueberzahl der Franzosen in die Casa Gabrielli zurückziehen.


  Die Screckenskunde hatte sich bereits in der Stadt verbreitet; das Triumvirat, das in Kenntnis gesetzt war, ließ Sturm läuten; bei diesem Getöse schien jedes Haus seine Einwohner auszuwerfen, die Straßen füllten sich im Nu.


  Der Obergeneral Roselli, der Kriegsminister, der ganze Generalstab und Mazzini selbst eilten auf den Janiculus.


  Das Volk umgab uns in Waffen und verlangte die Franzosen von den Mauern zu verjagen.


  Roselli und der Kriegsminister waren dafür, aber ich erfärte mich dagegen.


  Ich fürchtete die Verwirrung die dieser ganze Menschenhaufe in unsern Reihen hervorbringen würde, die Unregelmäßigkeit der Bewegungen, die nächtlichen panischen Schrecken, die so häufig bei Leuten vorkommen welche nicht ans Feuer gewöhnt sind, und, wie wir in der Nacht vom 10. gesehen haben, sogar bei Leuten die daran gewöhnt sind.


  Ich bestand also darauf daß man bis zum Morgen warten sollte,


  Am Morgen würde man sehen mit welchem Feind man zu thun habe, und wäre dieser Feind auch der Verrath.


  Mit Tagesanbruch war meine ganze Division bereit; General Roselli hatte mir noch einige weitere Regimenter zur Verfügung gestellt.


  Die Compagnie der lombardischen Studenten, die zur Legion Medici gehörte, bildete den Vortrab,


  Die Legion Medici selbst hatte Befehl erhalten zu uns zu stoßen.


  Die Kanonen der Batterien wurden auf die besetzten Basteien gerichtet und bestrichen zu gleicher Zeit St. Peter in Montorio, die Bastei Numero 8 und St. Alexis.


  Die lombardischen Studenten marschierten zuerst zum Sturm; obschon niedergeschmettert vom Feuer der Franzosen, warfen sie sich mit dem Bajonett auf die Hauptwache, sowie auf die Arbeiter, und zwangen sie sich im Casino Barberini zu concentriren.


  Die wackern jungen Leute waren bereits auf dem Wallgang des Casino, aber ich hatte so eben erfahren mit welcher Macht wir's zu thun hatten; ich sah daß ein zweiter 3. Juni mir die Hälfte dieser Jünglinge rauben würde, die ich wie meine Kinder liebte; ich hatte keine Hoffnung die Franzosen aus ihrer Stellung zu vertreiben, ich konnte nur eine nutzlose Schlächterei commandiren,


  Rom war verloren, aber erst nach einer bewundernswürdigen glänzenden Vertheidigung; der Fall Roms nach einer solchen Belagerung war der Sieg der Demokratie in ganz Europa,


  Nun blieb noch die Idee für welche ich vier oder fünf tausend Vertheidiger die mich kannten, die ich kannte, und die sich gewiß bei meinem letzten Aufruf einstellten, aufbewahrte. [Der Feldzug von 1859 und die Expedition nach Sizilien beweisen daß Garibaldi Recht hatte,]


  Ich gab Befehl zum Rückzug, indem ich auf 5 Uhr Abends einen neuen Sturm in Aussicht stellte, den ich eben so wenig auszuführen gedachte als den ersten.


  Die Studenten hatten sich herrlich gehalten, ich will nur ein einziges Beispiel anführen. Ein Maler, der Mailänder Judusio, wurde mit sieben und zwanzig Bajonettstichen vom Platze getragen.


  Vertani rettete ihn und er ist vollkommen wieder hergestellt.


  Im Uebrigen war für mich, wenigstens vorläufig, Alles verloren, nicht von dem Augenblick wo die Franzosen sich unserer Breschen bemeistert hatten, sondern von dem Augenblick an wo die Partei für die ich focht, die römische Republik in der französischen Constituirenden, überwunden war.


  Angenommen ich hätte noch etwa tausend Tapfern geopfert und die Franzosen aus ihren Stellungen verjagt, wie ich sie am 3. Juni aus der Villa Corsini und Valentini verjagt hatte, so wären sie, wie am 3. Juni, mit frischen Truppen zurückgekehrt und hätten sie wieder genommen.


  Und dann hatte ich nicht dieselben Gründe mehr.


  So lange die Villa Corsini in unserer Gewalt war, verhinderte sie die Annäherungsarbeiten.


  Aber nachdem letztere einmal ausgeführt, nachdem die Breschen einmal geschossen waren, was konnte da die Einnahme Roms noch verhindern?


  Nichts.


  Vor der Nachricht von der Flucht Ledru Rollins und der demokratischen Partei nach England, war jeder Tag um welchen im das Dasein Roms fristete ein Tag der Hoffnung.


  Nach dieser Nachricht war jeder Widerstand nur noch ein Act nutzloser Verzweiflung.


  Nun glaubte ich daß die Römer der Welt gegenüber genug gethan hatten um keines Verzweiflungskampfes zu bedürfen.


  Die verbündeten Mächte hatten die römische Republik, d. h. die ganze Demokratie der Halbinsel, in die alten Mauern Aurelians eingeschlossen.


  Wir konnten nur noch den Kreis durchbrechen und, wie Scipio, den Krieg nach Carthago verlegen.


  Unser Carthago war Neapel.


  Hier, hoffe ich, werden wir, der Despotismus und ich, einander eines Tags wieder ins Auge schauen.


  Gott gebe daß dieser Tag bald komme!


  


  IV.
 Das Ende.


  Im Uebrigen waren wir überrumpelt, aber noch nicht besiegt.


  Zweihundert Schritte hinter den Mauern erhebt sich die alte aurelianische Ringmauer; ich zu befahl sie so gut wie möglich zu befestigen; den Gedanken an einen Sturm hatte ich aufgegeben, aber ich wollte nichtsdestoweniger das Terrain Schritt für Schritt vertheidigen.


  Eine Batterie von sieben Geschützen wurde unter die Bastei Numero 8 gestellt und durch unsere Arbeiten vor dem Feuer der Franzosen geschützt.


  Sie begann am 23. Morgens zu spielen und beschoß, im Verein mit den Batterien St. Alexis und St. Peter in Montorio, die Bresche kräftig, daß die Franzosen sich genöthigt sahen ihre Arbeiten aufzugeben.


  Die französischen Genieoffiziere hatten sich kaum der Bresche bemächtigt, so versuchten sie auf den Courtinen 6 und 7 neue Batterien von Kanonen aufzuführen; unsere Aufgabe war dieß zu verhindern.


  Darum die unglaublichen Anstrengungen der Franzosen, darum unser hartnäckiger Widerstand.


  In der Nacht vom 23, führten die Franzosen ihre Batterien auf; am Morgen des 24, mußten sie, niedergeschmettert von unsern Kanonen, die Schießscharten schließen. Sie dachten jetzt daran neue Batterien auf den Basteien 6 und 7 zu errichten, von wo sie die Batterie von St. Peter in Montorio, die von meiner Legion vertheidigt wurde, erreichen konnten.


  Inzwischen ließ General Oudinot, um, wie er in seinen Bulletins gejagt hatte, den Cultus zu zeigen den er seit dem 21, der monumentalen Stadt gewidmet, auf alle Theile derselben Bomben werfen; er wandte dieses Schreckmittel besonders bei Nacht an. Viele fielen in das trasteverinische Viertel, viele auf das Capitol, einige auf den Quirinal, auf die Piazza di Spagna, in den Corso. Eine dieser Bomben fiel auf den kleinen Tempel worin sich der Hercules von Canova befindet, aber die Kuppel leistete Widerstand; eine andere platzte im Palast Spada und beschädigte die berühmte Freske der Aurora von Guido Reni; eine dritte, noch ruchlosere, zertrümmerte das Capitäl einer Säule von dem prächtigen kleinen Tempel der männlichen Fortuna, einem Meisterwerk das die Jahrhunderte respektiert hatten.


  Das Triumvirat bot den Familien aus dem Volk deren Häuser zerstört wurden eine Zufluchtsstätte in dem Palast Corsini an.


  Die Haltung des römischen Volkes in diesen Tagen der Prüfung war bewundernswürdig,


  Während bei Nacht die Mütter, vor dem Hagel von Geschossen welche die Dächer ihrer Häuser zertrümmerten, mit den Kindern an der Brust entflohen, während die Straßen von Geschrei und Wehklagen ertönten, sprach nicht eine einzige Stimme von Uebergabe.


  Mitten unter all diesem Geschrei hörte man von Zeit zu Zeit, wenn eine Kanonen- oder Haubitzenkugel ein Stück von einem Haus niederwarf, spöttisch rufen:


  — Segen des Pabstes!


  Die vortreffliche Bedienung unserer Kanonen während der Tage des 25. 26. und 27. Juni brachte die Batterien der Franzosen auf der Courtine und den besetzten Basteien zum Schweigen; nun aber eröffneten zwei französische Batterien, die eine auf der Bastei Numero 6 und die andere außerhalb der Mauern, ihr Feuer gegen unsere Batterien von Santa Sabina und St. Alexis. Ueberdieß begannen auch noch zwei andere Batterien, von der Courtine und von der Bastei Numero 7 her, gegen unsere Batterie von St. Peter in Montorio zu spielen.


  Eine fünfte Breschenbatterie, die am Fuße der Bastei Numero 4 stand und folglich vor unserm Feuer geschützt war, eröffnete das ihre gegen die Flanke der Bastei Numero 8; eine sechste Batterie, vor der Pancraziokirche, bestrich die Bastei Numero 8 und mein ehemaliges Hauptquartier, die Villa Savorelli; eine siebente Batterie endlich, die vor der Villa Corsini aufgepflanzt war, donnerte zu gleicher Zeit gegen das Pancraziothor, gegen die Villa Savorelli und gegen die aurelianische Mauer.


  Ich habe nie einen solchen Flammenwirbel, einen solchen Kartätschenhagel gesehen.


  Unsere wenigen Kanonen wurden dadurch gewissermaßen erstickt.


  Und gleichwohl hielten, mehr kann ich zum Lob Medici's nicht sagen, das Vascello und die Vorwerke noch immer Stand,


  Die Belagerung des Vascello würde allein einen Geschichtsschreiber verdienen,


  Während des Abends vom 26. schienen die französischen Batterien einen Augenblick auszuruhen und Athem zu schöpfen; aber am Tag des 27. begannen sie mit erneuter Wuth wieder.


  Rom war der Schauplatz namenloser Verwüstung. Der Tag vom 27, war furchtbar gewesen; unsere Verluste waren beinahe denen vom 3. Juni gleichgekommen, die Straßen waren mit Verstümmelten übersät; die Arbeiter hatten kaum die Schaufel oder Haue in die Hand genommen, so wurden sie bereits von Kanonenkugeln auseinander gerissen oder von Kartätschen niedergeschmettert,


  Alle unsere Artilleristen, NB. alle ohne Unterschied, waren auf ihren Kanonen getödtet worden. Der Artilleriedienst wurde von der Linie versehen; die ganze Nationalgarde stand unter den Waffen; was unerhört ist, eine Reserve von Verwundeten verrichtete blutbedeckt den Dienst.


  Einen bewundernswürdigen Contrast bildete die Nationalversammlung; sie hatte sich auf dem Capitol permanent erklärt und beratschlagte während dieser Zeit ruhig und unerschüttert unter den Kanonen- und Flintenkugeln.


  So lange eines unserer Geschütze auf seiner Achse blieb, antwortete es; aber am 29. Abends wurde das letzte demontiert.


  Unser Feuer erlosch.


  Die Bresche in der Bastei Nr. 8 war practicabel.


  Die Mauer des Panecraziothors und die Bastei Nr. 9 stürzten zusammen.


  Die Nacht vom 29. sank also wie ein Leichentuch auf Rom herab. Um die Ausbesserung unserer Breschen zu verhindern, donnerte die französische Artillerie die ganze Nacht.


  Es war eine furchtbare Nacht. Zum Sturm auf der Erde kam ein Sturm vom Himmel; der Donner krachte, der Blitz kreuzte sich mit den Bomben, er zündete an zwei oder drei Oriten zugleich, als sollte die Stadt Gott geweiht werden.


  Trotz des Aposteltags hatten beide Armeen ihr Duell auf Top und Leben fortgesetzt.


  Da man auch in der Finsternis noch einen Angriff erwartete, so wurde nach Einbruch der Nacht die ganze Stadi illuminiert, alles bis zur großen Kuppel des Vatican.


  Dieß ist Übrigens eine Gewohnheit in Rom am Abend des St. Peterstags.


  Wer an diesem Abend die ewige Stadt betrachtet hätte, der hätte eines jener Schauspiele gesehen wie sie dem Blicke des Menschen nur einmal im Laufe der Jahrhunderte vorkommen. Zu seinen Füßen hätte er ein großes Thal voll von Kirchen und Palästen gesehen, entzwei geschnitten durch die Krümmungen der Tiber, die ein Phlegethon zu sein schien; zur Linken einen Berg, das Capitol, auf dessen Thurm die Fahne der Republik im Winde flatterte; zur Rechten die düstere Silhouette des Monte Mario, wo die Fahnen der Franzosen und des Papstes vereint einander entgegenwehten; im Hintergrund die Kuppel Michel Angelos, die: in strahlendem Lichtglanz aus dem nächtlichen Dunkel emporragte; sodann als Rahmen zu dem Gemälde den Janiculus und endlich die ganze Pancraziolinie, letztere ebenfalls beleuchtet, aber durch die Blitze der Kanonen und Musketen.


  Und neben allem dem war noch etwas Größeres zu schauen als der Zusammenstoß der Materie, nämlich der Kampf zwischen dem guten und dem bösen Princip, zwischen dem Herrn und Satan, zwischen Ahriman und Ormuz, der Kampf der Volksherrschaft gegen das göttliche Recht, der Freiheit gegen den Despotismus, der Religion Christi gegen die Religion der Päpste.


  Um Mitternacht klärte sich der Himmel auf, der Donner und die Kanonen verstummten, und tiefe Stille folgte auf das höllische Getöse.


  Während dieser Stille näherten sich die Franzosen schweigsam den Mauern und bemächtigten sich der letzten Bresche in der Bastei Nr. 8.


  Morgens zwei Uhr hörte man drei Kanonenschüsse die in gleichen Distanzen abgefeuert wurden.


  Die Schildwachen riefen zu den Waffen, die Trompeter bliesen, die Bersaglieri, stets bereit, stets unermüdlich, zogen zur Villa Spada hinaus und liefen nach dem Pancrazivothor, ließen aber zur Bewachung der Vilia Spada zwei Reservecompagnien zurück; man watete bis an Kniee im Koth.


  Ich stellte mich mit gezücktem Degen an ihre Spitze und stimmte die italienische Volkshymne an.


  In diesem Augenblick hatte ich, ich gestehe es, in Betreff der Zukunft allen Muth verloren und hegte nur noch einen einzigen Wunsch, nämlich mich tödten zu lassen,


  Ich warf mich mit meinen Leuten auf die Franzosen. Was weiter geschah, weiß ich selbst nicht [Man höre wie der Geschichtsschreiber Vecci, einer der muthigsten Vertheidiger Roms, diesen Kampf schildert:


  »Wir waren in der Villa Spada eingeschlossen, wo wir ein entsetzliches Musketen- und Carabinerfeuer aushalten mußten; wir begannen Mangel an Munition zu leiden, als der General Garibaldi mit einer Colonne von Legionären und etlichen von Pari-commandirten Soldaten des 6. Linienregiments erschien, entschlossen einen letzten Schlag zu thun, nicht zur Rettung, sondern zur Ehre Roms. Wir schlossen uns unsern Cameraden an und stürmten mit Lanzen, Degen und Bajonetten, denn Pulver und Blei hatten wir nicht, auf die Bresche; die Franzosen waren über diesen Anprall so verblüfft, daß sie Anfangs zurückwichen; aber bald kamen neue Truppen Dazu, und zu gleicher Zeit begann die Artillerie auf uns zu spielen und ganze Reihen niederzuschmettern. Die aurelianische Festungsmauer wurde genommen und wieder genommen; man konnte nirgends mehr den Fuß ausstellen außer auf einem Todten oder Verwundeten, Garibaldi war in dieser Nacht größer als ich ihn je gesehen hatte, größer als je ein Mensch ihn gesehen hat. Sein Degen war wie der Blitz; jeder den er traf war ein Kind des Todes; das Blut eines neuen Gegners wusch das Blut eines so eben Gefallenen ab. Er war ein Leonidas an den Thermopylen, ein Ferruccio im Schlosse von Savinova. Ich zitterte jeden Augenblick für sein Leben, Aber er blieb aufrecht wie ein Standbild der Fortuna,«].


  Zwei Stunden schlug ich ohne Unterlaß drein; als der Tag anbrach, war ich mit Blut bedeckt. Ich hatte nicht eine einzige Blessur, dies war ein Wunder.


  Bei dieser Affaire wurde der Lieutenant Morosini, ein armer Junge von nicht ganz zwanzig Jahren, der sich wie ein Held schlug, getödtet, weil er sich nicht ergeben wollte.


  Mitten im blutigen Gewühl erhielt ich eine Botschaft von der Versammlung die mich aufs Capitol beschied,


  Diesem Befehl verdanke ich mein Leben, denn ich hätte mich tödten lassen.


  Als ich mit Vecchi, der ein Mitglied der Constituirenden war, die Longara hinabging, erfuhr ich daß mein armer Neger Ayagar so eben gefallen war.


  Er hielt ein frisches Pferd für mich bereit; eine Kugel war ihm durch den Kopf geflogen.


  Dieß war ein furchtbarer Schmerz für mich; ich verlor an ihm etwas ganz anderes als einen Diener, ich verlor einen Freund.


  Mazzini hatte bereits der Versammlung auseinandergesetzt wie wir dran Waren.


  Es bleibe, hatte er gesagt, nur dreierlei übrig.


  Entweder müsse man mit den Franzosen Unterhandeln oder die Stadt von Barricade zu Barricade vertheidigen, oder müsse alles zusammen, Versammlung, Triumvirat und Vertheidiger, von der Stadt ausziehen und das Palladium der römischen Freiheit mitnehmen.


  Als ich an der Saalthüre erschien, erhoben sich sämmtliche Deputierten und applaudierten.


  Ich blickte um mich her und an mir herum, was wohl ihre Begeisterung so gesteigert haben mochte.


  Ich war mit Blut bedeckt, meine Kleider von Kugeln und Bajonettstichen durchlöchert: mein Säbel war so schartig daß er nur noch halb in die Scheide ging.


  Man rief mir zu: Auf die Tribüne! Auf die Tribüne!


  Ich stieg hinan.


  Von allen Seiten wurde ich befragt.


  — Jede Vertheidigung ist fortan unmöglich, antwortete ich, wenn wir anders nicht entschlossen sind ein zweites Saragossa aus Rom zu machen. Am 9. Februar habe ich eine Militärdictatur vorgeschlagen, sie allein konnte hunderttausend Bewaffnete auf die Beine stellen; die lebendigen Elemente waren noch vorhanden; man mußte sie suchen und man würde sie in einem muthigen Manne gefunden haben. Damals wurde die Kühnheit verworfen, die Kleinmüthigen siegten ob; ich konnte den Beweis nicht weiter treiben; ich gab nach, die Bescheidenheit hielt mich zurück, denn ich fühle es, ich wäre dieser Mann gewesen. Ich versündigte mich dadurch, gegen das heilige Princip welches der Abgott meines Herzens ist. Hätte man auf mich gehört, so hätte der römische Adler von Neuem seinen Horst auf den Thürmen des Capitols gebaut, und mit meinen Tapfern — meine Tapfern verstehen zu sterben, das weiß man — hätte ich Italien eine andere Gestalt gegeben. Aber das Geschehene läßt sich nicht ungeschehen machen. Betrachten wir unverzagt den Brand den wir nicht mehr bemeistern können: verlassen wir Rom mit allen bewaffneten Freiwilligen die uns folgen wollen; wo wir sind, da wird Rom sein; ich verspreche nichts, aber Alles was ein Mensch thun kann werde ich thun, und in uns geflüchtet, wird das Vaterland nicht sterben.«


  Aber dieser Vorschlag, den schon Mazzini gemacht hatte, wurde verworfen.


  Selbst Heinrich Cernuschi, der wackere Cernuschi, einer der Helden der fünf Mailänder Tage, der Präsident der römischen Barricadencommission, war dagegen.


  Er bestieg die Tribüne nah mir und sprach mit thränenden Augen und halberstickter Stimme:


  —— Ihr alle wißt ob ich ein eifriger Vertheidiger des Vaterlandes und des Volkes bin. Nun wohl, ich sage euch jetzt, wir haben den Franzosen kein einziges Hindernis mehr entgegen zu stellen, und Rom und sein braves Volk — er konnte vor Thränen kaum weiter reden — müssen sich in die Besetzung ergeben.


  Nach kurzer Berathung erließ die Versammlung folgendes Dekret:


  Die römische Republik


  »Im Namen Gottes und des Volkes,


  »Die constituirende römische Versammlung gibt eine unmöglich gewordene Vertheidigung auf. Sie bleibt auf ihrem Posten.


  »Das Triumvirat ist mit der Vollziehung des gegenwärtigen Dekrets beauftragt«.


  


  V.
 Wer mich liebt, der folge mir.


  Am 2. Juli versammelte ich die Truppen auf dem Vaticansplatz, trat in ihre Mitte und erklärte ihnen daß ich Rom verlasse um den Aufstand gegen die Österreicher, den König von Neapel und Pius IX. in die Provinzen zu verpflanzen. Ich schloß mit den Worten;


  — Wer mir folgen will, wird unter die Meinigen aufgenommen, Ich verlange von diesen nichts als ein Herz voll Liebe zum Vaterland. Sie bekommen keinen Sold, keine Ruhe; Brot und Wasser wenn sich zufällig welches vorfindet. Wer mit diesem Loos nicht zufrieden ist, bleibe hier, Ist das Thor Roms einmal hinter uns, so führt jeder Schritt rückwärts zum Tode.


  Viertausend Fußgänger und fünfhundert Reiter reihten sich um mich. Es waren zwei Drittel von der ganzen Vertheidigungsmannschaft die in Rom übrig geblieben war.


  Anita in Männerkleidern, Ciceruachio, der die Niederlage seines Vaterlandes nicht mit ansehen wollte, und Ugo Bassi, der Heilige der nach dem Märtyrertum strebte, waren die Ersten die sich zu mir stellten.


  Gegen Abend zogen wir auf dem Wege von Tivoli aus; mein Herz war bis zum Tode betrübt.


  Die letzte Nachricht die ich vernommen habe meldete mir den Tod Manara's.


  *                   *
*


  Hier hören die Memoiren Garibaldi's vorläufig auf. Ich werde sicher einmal den zweiten Theil seines Lebens von ihm erlangen, wie ich den ersten erlangt habe. Er wird sich kurz zusammenfassen lassen in die Worte:


  Verbannung und Triumph.


  A. Dumas.


  Folgen hier in Betreff der Todten einige Details welche der Doctor Bertani für mich abzufassen die Güte hatte.


  


  VI.
 Die Todten.


  Lucian Manara.


  Am 30. Juni 1849, Morgens zwei Uhr, begann, wie wir aus den Memoiren des Generals gesehen haben, der Angriff auf die aurelianische Ringmauer, unsere zweite Vertheidigungslinie.


  Manara, der seine Plänkler ausgestellt hatte, kam gegen drei Uhr Morgens in die Villa Spada zurück. Am Abend vorher war eine Kugel von der Wand abgeprallt und auf sein Bett gefallen.


  Er hatte seine Lage verändert um ihr Platz zu machen und dabei lachend gesagt:


  — Ihr seht, ich werde nicht so glücklich sein eine Rize davonzutragen.


  Als er heim kam, fand er Emil Dandolo sehr besorgt um Morosoni, von dem es hieß er sei gefangen worden.


  Sie wußten Beide nichts Bestimmtes von ihm.


  In diesem Augenblick traf eine Ricochetkugel Dandolo in den Arm.


  — Wahrhaftig, mein armer Junge, sagte Manara, es scheint daß die Kugeln nur für Dich sind.


  Dann band er seinen Gürtel ab, warf seinen Degen hin, nahm ein Gewehr und trat an das Fenster um den französischen Soldaten zuzusehen die eine Kanone richteten.


  Im selben Augenblick wurde ein Carabiner losgebrannt, die Kugel flog zwischen zwei Erdsäen durch und traf ihn in den Bauch, just in die Stelle wo ihn sein Gürtel beschützt haben würde, wenn er ihn behalten hätte.


  Dandolo sah ihn wanken und eilte, obschon selbst verwundet, herbei um ihn aufrecht zu halten,


  — Mit mir ist es aus, sagte er fallend zu Dandolo, ich empfehle Dir meine Kinder.


  Ein Arzt eilte herbei, aber als der Verwundete ihn erblassen sah, begriff er daß keine Hoffnung mehr vorhanden war.


  Man legte Manara auf eine Tragbahre, und mitten im Feuer trugen ihn seine Cameraden nach Santa Maria della Scala. Man ließ mich aus dem Pilgerlazareth rufen, wo ich mich befand.


  Ich eilte hin.


  Er selbst hatte zu mir gebracht zu werden verlangt; ach wir liebten uns zärtlich.


  Der Platz war mit französischen Geschossen bedeckt; ein junges Frauenzimmer das die Unvorsichtigkeit begangen hatte durch ein Fenster zu schauen war so eben in die Brust geschossen worden und todt niedergefallen.


  Einem lombardischen Offizier, Namens Vaeenna, wurden beide Beine von einer Kartätsche zerschmettert, während er neben mir die Stufen der Kirche hinanschritt.


  Er wollte, wie ich, Manara besuchen,


  Ein Arzt ritt seinerseits nach der Kirche; eine Granate warf ihn von seinem Pferd; einen Augenblick nachher fiel sein Pferd, von demselben Schuß getroffen, auf ihn.


  Ich selbst kam unverletzt an, Gott führte mich.


  Im Fond der Kirche, rechts neben der Balustrade, stand ein Bett, umgeben von den Offizieren der Legion Manara.


  Sobald der Verwundete mich erblickte, streckte er die Hand nach mir aus und fragte mit schwacher Stimme:


  Ist sie tödlich?


  Seine Jugend wies trotz des augenscheinlichen Beweises die Idee des Todes weit von sich; der Lärm und die Reize des Militärlebens hatten ihn die Freuden des Familienlebens noch nicht vergessen lassen.


  Als er sah daß ich nicht antwortete, begann er wieder:


  — Ich frage dich ob meine Wunde tödtlich ist. Antworte mir.


  Und ohne meine Antwort abzuwarten, brach er in wehmüthige Klagen aus.


  Ich sprach ihm Muth zu, so weit dieß ein Mensch thun kann der selbst keinen mehr besitzt; aber er sah wohl daß ich keine Hoffnung hatte.


  Mehrere Ärzte kamen, aber er nickte ihnen abwehrend zu und sagte:


  — Laßt mich in Ruhe sterben.


  Sein Puls war beinahe nicht mehr fühlbar: seine Extremitäten waren kalt, seine Züge sehr entstellt; das Blut floß stromweise aus seiner Wunde: er litt schrecklich.


  Seine Kameraden fragten mich was ich von seinem Zustand hielt.


  — Er hat noch ungefähr eine Stunde zu leben, sagte ich zu Dandolo.


  Da neigte sich der junge Mann ans Ohr seines Freundes.


  — Denke an den Herrn, sagte er zu ihm,


  —O ich denke sehr daran, antwortete Manara.


  Hierauf winkte er einen Capuziner zu sich. Der Mönch trat ans Bett, nahm dem Sterben den die Beichte ab und ertheilte ihm die Absolution,


  Dann verlangte er das Viaticum.


  Dandolo suchte ihn so gut wie möglich zu trösten, indem er mit ihm von Gott sprach.


  Manara unterbrach ihn um von seinen Söhnen zu reden,


  — Erziehe sie, sagte er, in der Liebe zu Gott und zum Vaterland.


  Dann fügte er hinzu:


  — Bring meinen Leichnam mit dem deines Bruders nach Mailand zurück.


  Und als er Dandolo in Thränen zerschmelzen sah, sagte er:


  Es thut Dir weh daß ich sterbe, mein armer Freund. Ich sterbe wahrlich nicht gerne.


  Hierauf rief er seinen Ordonnanzsolvaten, den häufig geneckt hatte, und sagte lächelnd zu ihm:


  — Du verzeihst mir, nicht wahr?


  Dann fragte er Dandolo ob man Nachrichten von Morosini habe,


  E3 hieß er sei in Gefangenschaft gerathen.


  — Kurz vor seinem Tode zog er einen Ring von seinem Finger, steckte ihn Dandolo an und sagte: — Ich will Deinen Bruder von Dir grüßen, Dann wandte er sich gegen mich und bat:


  — Ach Bertani, laß mich nur recht schnell sterben, ich leide gar zu sehr.


  Dieß war die letzte Klage die aus seinem Munde kam.


  Der Todeskampf begann; er klammerte sich krampfhaft an seine Umgebung fest, dann fiel er mit einem Seufzer unbeweglich und kalt auf sein Bett zurück.


  Ich legte die Hand an sein Herz, es schlug noch, aber langsam.


  Nach und nach erloschen die Schläge.


  Die Seele war bereits im Himmel.


  Ich sagte jetzt zu den Mönchen die uns umgaben, sie sollen mir eine Arsenikauflösung bereiten um den Leichnam auszuspritzen; aber es war kein Arsenik vorhanden.


  Ich begnügte mich also die Ausspritzung mit ätzendem Sublimat vorzunehmen.


  Der Leichnam wurde in eine Kammer rechts vom Hauptaltar neben der Sakristei gebracht und dort in seiner Uniform, mit dem Kopf auf einem Kissen, sanft niedergelegt,


  Sein junger Freund Eleuterio Pagliano, der während der ganzen Belagerung tapfer gefochten hatte und jetzt einer der ersten Maler der Lombardei ist, machte sein Porträt.


  Neben ihm lag auf einem Bett Garibaldis Neger Ayagar. Ich betrachtete diese beiden Leichen, die beide so schön und doch so verschieden waren, als ich hinter mir schluchzen hörte.


  Es war Ugo Bassi der weinte.


  Die ganze Zeit über, so lang wir in diesem Zimmer blieben, schien es die Zielscheibe der französischen Geschosse zu sein.


  Tags darauf schaffte man den Leichnam in ein Haus und von da in die Lorenzokirche. Hierauf brachte man ihn in die Kirche der hundert Priester, wo der todte Heinrich Dandolo auf ihn wartete, und wo auch Morosini's Leichnam ihn wieder finden sollte,


  Am Todestag Manaras kam ein Brief von seiner Frau der bloß die Worte enthielt:


  — Denke nicht an mich und meine Kinder, sondern nur an das Vaterland.


  Arme Frau! Die Antwort überbrachte ihr der Engel des Todes.


  


  Emil Morosini.


  Wir umstanden Manaras Todesbett und fragten uns was aus unsern theuersten Freunden und unter andern aus Emil Morosini geworden sei.


  Aber an diesem Tag war es uns unmöglich etwas Bestimmtes über ihn zu erfahren.


  Am Morgen des 1. Juli hörte Dandolo von einem Soldaten der zu gleicher Zeit mit Morosini auf der Bresche gestanden hatte, letzterer sei schwer verwundet in die Hände der Franzosen gefallen.


  Obschon sehr an seiner Blessur leidend, eilte Dandolo aufs Triumvirat, sodann aufs Ministerium, um Erlaubnis zum Hinausgehen aus der Stadt zu erhalten. Nach dreistündigem Flehen wurde sie ihm ertheilt, und nun begab er sich ohne irgend einen Sicherheitsschein ins französische Lager.


  Bei den Vorposten angehalten, sagte er in welcher Absicht er komme; ein Offizier erbarmte sich seiner Seelenangst und erlaubte ihm den Eintritt ins Lager, wo man ihn ins Lazareth führte; dort erfuhr er daß Morosini todt war.«


  Er hat man möchte ihm den Leichnam herausgeben, damit er ihn seiner Familie bringen könne; aber der Arzt antwortete, er sei schon vor zwei Stunden auf einen ziemlich entlegenen Kirchhof gebracht worden,


  Er bat um einen Ausgrabungsbefehl.


  Während er auf Antwort wartete, kam ein Adjutantmajor herein, der sehr erstaunt war einen italienischen Offizier ohne Sicherheitsschein im Lager zu erblicken, Er schickte den Offizier der ihn hatte passieren lassen in Arrest und wies Dadolo an die Vorpostenlinie zurück, ohne etwas hören zu wollen.


  Dieser kam mit der traurigen Nachricht zu seinen Freunden nach Rom und schrieb an den französischen Generalstabschef daß man die Ausgrabung vornehmen möge,


  Am Morgen des 2, wurde ihm seine Bitte gewährt.


  Als die traurige Ceremonie der Wegschaffung Manaras vorüber war, trat Dandolo zu mir und sagte:


  — Bertani, in einigen Stunden wird der Leichnam Morosini's in der Kirche der hundert Priester am Ponte lieto sein; dort kannst du nach ihm sehen,


  Ich ging kurz vor Abend nach der Kirche; das Haus oder vielmehr das Kloster wozu sie gehört war von französischen Truppen besetzt, so daß die Kirche geschlossen war.


  Ich wandte mich um Eintrittserlaubnis an einen Capitän, der, als er die tiefe Traurigkeit auf meinem Gesicht bemerkte, mich freundlich fragte ob ich Soldat sei, was für ein Landsmann, und ob ich einen Verwandten oder Freund verloren habe.


  Ich antwortete ihm daß ich viele Freunde verloren habe und unter andern Manara. Er kannte ihn dem Namen nach, fragte mich um die nähern Umstände seines Todes und ertheilte mir dann ebenfalls Aufschlüsse darüber.


  Ein Jäger von Vincennes, der heim Angriff auf die Villa Spada in der Nähe des Capitäns stand, und den er mir mitten unter einer Gruppe von Soldaten unweit der Thüre wo wir waren zeigte, hatte im Augenblick wo Manara mit seinem Fernrohr ans Fenster getreten war zu ihm gesagt:


  — Betrachte einmal diesen Offizier, er ist ein Kind des Todes.


  Zugleich hatte der Soldat geschossen, die Kugel war bei ihrer Adresse angelangt, er hatte Manara fallen gesehen.;


  Der Capitän erzählte noch weiter, aber ich war so traurig daß im ihm nicht antworten, sondern ihn nur bitten konnte mich in die Kirche zu lassen.


  — Was wollen Sie darin thun? fragte er.


  Ich will den Leichnam eines andern Freundes suchen der heute früh von den Ihrigen ausgegraben und für seine trauernde Mutter zurückgegeben worden ist.


  Er ließ den Obersten um Erlaubnis bitten, und als er sie erhalten hatte, übergab er mich dem Wächter der Kirche mit dem Auftrag mich hineinzulassen.


  Die Kirche war sehr dunkel; der Wächter öffnete eine kleine Thüre die aus dem Kloster nach dem Thor der Kirche führte, gab mir eine Lampe und sagte, nach einem Winkel deutend:


  — Suchen Sie da.


  Nur wollte er mich nicht weiter hinein begleiten.


  Ich näherte mich traurig und fromm, mit einem Schauer in allen Adern.


  Diese Stille, diese Finsternis, der zweifelhafte Schein dieser Lampe, der kostbare Gegenstand meiner Nachsuchung, die Todesqual diesen herrlichen Jungen den ich lebend gekannt hatte so wieder zu finden, alles das verursachte mir ein Herzklopfen das mir die Brust beinahe sprengte.


  Ich ging sachte, da ich die Localitäten nicht kannte und den Platz nicht wußte wo der Leichnam lag; ich hielt die Lampe in die Höhe und zitterte vor Angst mit dem Fuß auf ihn zu stoßen,


  Endlich bemerkte ich neben den Stufen eine schwarze lange Gestalt; ich trat weiter vor, indem ich fortwährend meine Lampe hoch hielt,


  Ich erkannte einen menschlichen Körper.


  Beinahe wahnsinnig vor Schmerz und einem Entsetzen das ich nicht bewältigen konnte, neigte ich mich zu ihm.


  O traurig! traurig! traurig!


  Mit meiner freien Hand machte ich den Strick los der das Leichentuch um seinen Hals, den Bauch und die Füße festhielt; ich hob seinen Kopf in die Höhe; obschon bereits entstellt, erkannte ich daß es wirklich der arme Junge war den ich suchte.


  Ich ließ den Kopf los.


  Er fiel auf die Platte zurück, mit einem Ton den ich nie vergessen werde.


  Ich hatte nicht ein Haar das nicht von Schweiß getrieft hätte,


  An allen Gliedern zitternd blieb ich stehen.


  O Gott wie groß bist Du, und wie schrecklich ist der Tod!


  Ich that mir Gewalt an um meinen Schrecken zu bemeistern; als ein mit dem Tode vertrauter Arzt wollte ich mich nicht von ihm überwinden lassen.


  Ich stellte die Lampe auf eine der Stufen des Altars und betrachtete das Gesicht des Todten von Neuem; es war blässer als das Tuch das ihn umhüllte.


  Ich suchte und fand seine Wunden; gerne hätte ich die letzten Tropfen seines Herzblutes gesammelt um sie seiner Mutter zu bringen und damit der ganzen italienischen Jugend, die sich dereinst für die Befreiung des Vaterlandes erheben wird, das Kreuzeszeichen auf die Stirne zu machen.


  Dann schnitt ich ihm eine Locke ab; vielleicht hatte er eine Freundin, gewiß hatte er eine Mutter.


  Endlich drückte ich seine Hand, entblößte dann zum legten Mal mein Haupt vor ihm und murmelte: Auf Wiedersehen:


  Schaudernd verließ ich die Kirche und nahm diesen Anblick des Todes so lebhaft mit mir fort, daß ich noch heute, nach elf Jahren, beim Niederschreiben dieser Zeilen, den Leichnam, das blasse Gesicht, das ganz mit Erde und Blut beschmutzte Grabtuch vor mir sehe.


  Beim Hinausgehen traf ich den Wächter wieder, dann auch den Offizier, dem ich die Hand drückte ohne ein Wort sprechen zu können.


  Tags darauf wurde Morosinis Leichnam in einen bleiernen Sarg gelegt, bis er nebst denen seiner Freunde nach seinem Heimatlande abgehen sollte.


  Wir alle wünschten gleich sehr die nähern Umstände seines Todes zu erfahren,


  Aber die Andern waren genöthigt aufzubrechen; nur die Todten und die Verpfleger der tödtlich Verwundeten blieben zurück.


  Ich gehörte zu diesen Letzteren.


  Ich erfuhr also folgende Details, und zwar besitze ich sie von Herrn von Santi, einem gebornen Corsen und französischen Sanitätsbeamten, der in der Nacht vom 29, auf den 30. Juni als Chirurg im Lazareth des Laufgrabens fungierte, Dieser ehrenwerthe, brave College, dem ich für mehrere Dienste verpflichtet bin, erzählte mir, man habe am 30. Juni, bei Tagesanbruch, einen unserer Offiziere, so jung und schön daß er ihn Anfangs für ein Mädchen gehalten, ins Lazareth gebracht.


  Er hatte leichte Blessuren am Kopf, an der linken Hand und an der Brust, aber eine tödtliche im Unterleib.


  Santi hatte ihn liebreich verpflegt.


  Morosini, der noch sprach, fragte ihn:


  — Was halten Sie von meinen Wunden?


  Santi antwortete:


  — Vertrauen Sie auf Gott und auf Ihre Jugend.


  — Schon gut, sagte Morosini, ich begreife, ich bin verloren.


  Dann fügte er mit einem Seufzer hinzu;


  — Arme Mutter!


  Er übergab dem Doctor seine Brieftasche, wandte sein Haupt und verweigerte von nun an jedes Wort,


  Wenige Minuten nachdem Morosini verbunden war, trat ein alter Sergent vom 32. ins Lazareth, und nachdem er ängstlich das Bett des jungen Offiziers gesucht, sagte er zu dem Arzt:


  — Ex ist es wirklich.


  — Was wollen Sie damit sagen? fragte Herr von Santi.


  — Daß ich den armen Jungen um jeden Preis hätte retten mögen; ich habe mein Möglichstes gethan, aber es ist ihm übel bekommen,


  Nun erzählte er daß Morosini, bloß von vier Mann begleitet, umzingelt worden sei. Man forderte ihn zur Uebergabe auf, aber er antwortete: Nie! und schlug fortwährend mit seinem Säbel um sich.


  Zugleich rief er den Seinigen zu:


  — Ergebt euch nicht! ich verbiete es euch im Namen Italiens.


  Nun fällte der alte Sergent das Bajonett gegen seine Brust, in der Hoffnung ihn einzuschüchtern; aber Morosini ergriff das Bajonett mit der linken Hand und versetzte dem Sergenten einen Säbelhieb übers Gesicht.


  Gleichwohl verbot dieser seinen Soldaten Feuer« zu geben, weil er den jungen Offizier lebendig zu bekommen und folglich zu retten hoffte; aber nun schoß ein Soldat der hinter ihm stand, als er sah daß Morosini sich noch immer wehrte, aus nächster Nähe seine Flinte auf ihn ab.


  Die Kugel fuhr ihm durch die Eingeweide: dieß war die tödtliche Wunde.


  Morosini fiel, aber auf ein Knie und auf die linke Hand; in dieser Lage suchte er noch immer auf seine Gegner einzuhauen und rief seinen Cameraden beständig zu;


  — Laßt euch tödten, aber ergebt euch nicht!


  Der Sergent wandte sich wüthend gegen den Soldaten um und sagte zu ihm:


  — Unglücklicher! was hast du gethan? Siehst du nicht daß es ein Kind war?


  Morosini starb einige Stunden nachdem man ihn ins Lazareth gebracht, und wurde an einem abgesonderten Ort in dem Tuche begraben worin ich ihn in der Kirche der hundert Priester gefunden hatte.


  Er hatte im Gürtel zwei Pistolen, in deren Kolben der Name Kosciusko eingraviert war. Der Polenheld war ein Freund seiner Familie gewesen und hatte sie seinem Großvater geschenkt.


  Ich stellte alle möglichen Nachsuchungen an um Morosinis Säbel und Pistolen wieder zu finden aber vergebens, Es scheint daß der alte Sergent in ihren Besitz gekommen war, aber er erklärte daß er sie um keinen Preis hergebe.


  Am 4. September 1849 wurden die drei Särge welche die sterbliche Hülle von Heinrich Dandolo, Lucian Manara und Emil Morosini umschlossen, beim neuen Molo von Genua ans Land gesetzt.


  


  Gottfried Mameli.


  Garibaldi erzählt in seinen Memoiren daß dieser junge Dichter am Abend des 3. Juni ihn um Erlaubnis gebeten einen neuen Sturm auf die Villa Corsini zu versuchen, und daß er ihm seinen Wunsch gewährt habe.


  Mameli wurde am linken Bein blessirt.


  Die Wunde an sich hatte Nichts zu bedeuten; aber in Folge einer schlechten Blutanlage wurde sie brandig, und am 18, Juni wurde die Amputation unvermeidlich.


  Dur das Fenster seiner Kammer im Pilgerlazareth flogen beständig Geschosse aller Art herein, aber Mameli zeigte immer die höchste Gleichgültigkeit gegen diese nachzeitige Gefahr, wenn man so sagen darf; nur wurde er, im Augenblick wo er von der Eiterung am meisten geschwächt war, ein paar Tage lang über die Kugeln ärgerlich, wie ein Kind über die Mücken.


  — Unterm freien Himmel und im Gefecht zu sterben, sagte er, das lasse ich mir gern gefallen; aber in meinem Bett getödtet zu werden, wie ein Gichtbrüchiger, nein!


  Am 8. Juni verfiel er in Fieberwahnsinn, ein allerliebstes Delirium worin er leise sang und sich sein leider so kurzes, von so viel Geist verschöntes Leben beinahe Tag für Tag vergegenwärtigte,


  In den Pausen zwischen seinem Singen prophezeite er oder sprach Wünsche für sein Vaterland.


  Er starb mit einundzwanzig Jahren.


  Ich spritzte seinen Leichnam aus, der in Rom bestattet wurde,


  Er hatte ein Kriegslied verfaßt das Garibaldi sehr häufig vor sich hin trällerte:


  Fratelli d'italia.


  Es ist sehr populär geworden.


  


  Mellara.


  Der Oberst Mellara, der im Gefecht vom 3. Juni blessirt wurde, starb am 4. Juli, als die Franzosen bereits in der Stadt eingezogen waren. Da es den Römern nicht mehr gestattet war mit den Waffen zu protestieren, so versammelten sie sich in der Kirche um den Catafalk des todten Kriegers; aber während das versammelte Volk in frommem Schweigen über diesen Leichnam, ein Symbol für das gefallene Italien, weinte, drang ein französischer General — wir wollen ihn nicht nennen — mit einer Handvoll Soldaten in die Kirche herein und riß von des Todten Hut, der wie gewöhnlich auf den Sarg gelegt war, die italienische Cocarde herab; sodann unterbrach er die fromme Ceremonie durch den Befehl die Kerzen zu löschen und die Kirche zu räumen.


  Dieß geschah.


  Der arme Mellara hatte also nicht einmal den letzten Trost der Todten, die Thränen die geliebten Augen entströmen.


  Im Uebrigen gaben sich die politischen Leidenshaften sowohl bei den römischen als bei den französischen Reactionären kund. Besonders die Priester und Mönche benahmen sich infam gegen die armen Verwundeten die ihrer Pflege Überlassen waren. Einem Giovannini aus Cremona, der an einer Schenkelwunde darniederlag, verweigerten sie ein Glas Wasser bis er gebeichtet hätte; um die ganze Abscheulichkeit dieser Folterqual zu begreifen, muß man Arzt sein und wissen welch ein gräßlicher Durst sich in Folge von Schußwunden einstellt.


  Alle Ärzte von Rom welche verwundete Patrioten verpflegten verloren ihre Diplome.


  Man gestatte mir eine philosophische oder vielmehr moralische Bemerkung.


  Es ist ein großer Unterschied zwischen dem Tod des Soldaten der durch die Conscription zum Dienste gezwungen ist und desjenigen der freiwillig seinem Lande dient.


  Der Freiwillige ist voll von Begeisterung, stolz auf seine Wunden und rechnet sich seinen Tod zum Ruhme an; über die schrecklichsten Schmerzen hilft er sich durch seine freudige Vaterlandsliebe, durch seine frommen Wünsche und seine brünstigen Gebete für den Sieg seiner Sache hinweg.


  Der andere ist stumm und spricht nur Worte der Rache an demjenigen der ihn verwundet hat.


  Ein zehnjähriger Junge aus Bologna gehörte zu Garibaldis Legion. An der linken Hand verwundet, ließ er sich das Faustgelenk abschneiden ohne ein einzige Klage auszustoßen, und bleich, geschwächt, wollte er durchaus der letzten Schlacht anwohnen.


  Um Spitäler zu improvisieren, durchlief man die Straßen Roms mit dem lauten Ruf:


  — Für die verwundeten Patrioten!


  Da öffneten sich alle Fenster, und es flog Dindie aller Art, Tücher, Matrazen und Kissen heraus.


  Die Spitäler wurden durch die ganz besondere Menschenliebe der Municipalbeamten geschaffen.


  


  VII.
 Die Alpenjäger..


  Garibaldi hat seinen Feldzug von 1859 nicht beschrieben. Diese Lücke zu ergänzen, geben wir, nach den glaubwürdigsten Urkunden, einen raschen Ueberblick über die Großthaten der Alpenjäger.


  Nach der Schlacht von Novara und der Einnahme Roms durch die Franzosen schien Italien auf eine lange Reihe von Jahren geknechtet zu sein, Österreich, das seiner Gewalt hatte, in Florenz, Parma, Modena allmächtig war, nötigte Piemont harte Bedingungen auf. Pius IX. war naß Rom zurückgekehrt, die Cardinäle und Monsignori regierten noch absoluter als vor 1847, und die von den fremden Bajonetten geschützte Ordnung herrschte in den päbstlichen Staaten. Die Reaction hatte überall in Europa gesiegt; sie glaubte also die Revolution überwunden und die italienische Frage für immer entschieden. Sie täuschte sich.


  Ein letzter Versuch hatte den Revolutionären fehlgeschlagen, sie waren zerstreut, verfolgt und von Neuem in die Verbannung getrieben worden; aber das Verlangen nach Unabhängigkeit lebte so glühend wie nur je in Italien fort, und die piemontesische Regierung, um welche sich bald die Mehrzahl der Liberalen auf der Halbinsel schaarte, übernahm die Leitung der nationalen Bewegung. Das zur Zeit des Krimkriegs mit Frankreich und England abgeschlossene Bündnis, sowie das glänzende Verhalten der sardinischen Truppen bei der Brücke von Traktir und an der Tschernaja, verliehen Victor Emmanuel das Recht den pariser Congreß zu beschicken und endlich einmal die Beschwerden Italiens vor aller Welt auszusprechen. Österreich antwortete nur mit Gegenklagen über Piemont und erklärte daß es feine Politik in Italien durchaus nicht ändern würde.


  Seit dieser Zeit trat das Cabinet der Tuilerien als Vermittler auf. Es leitete Unterhandlungen mit dem wiener Hofe ein; es suchte die Nothwendigkeit gewisser Zugeständnisse, wohlverstanden nicht gegen die Ideen der Freiheit, sondern gegen das Nationalgefühl, darzuthun; es versicherte endlich daß der Friede nur um diesen Preis erhalten werden könne. Seine Anstrengungen blieben vergeblich, und ebenso nutzlos erwies sich ein langer Notenwechsel.


  Der wiener Hof war unbeugsam. Er sprach von unredlichem Treiben, von Berufung an die abscheulichsten Leidenschaften, von Aufhetzung in der Lombardei, in Venetien, Toscana, in den Herzogthümern Parma und Modena; er zeigte sich von Tag zu Tag ergrimmter über Piemont, mistrauischer gegen Frankreich.


  Am 1, Januar 1859 sagte Napoleon III., im Beisein des diplomatischen Corps, zum österreichischen Botschafter in Baris, Baron von Hübner; »Ich bedaure daß meine Beziehungen zu Ihrer Regierung nicht mehr so freundlich sind wie früher; aber ich ersuche Sie dem Kaiser zu sagen daß meine Gesinnungen gegen ihn sich nicht verändert haben,« Diese Worte waren ziemlich zweideutig; aber der Ton worin sie gesprochen wurden, überzeugte Jedermann daß der Krieg beschlossen war. Und in der That wurden die seit mehreren Monaten begonnenen Rüstungen, trotz der Ableugnungen des Moniteur, mit verdoppelter Thätigkeit fortbetrieben.


  England, das einen Conflict zu verhindern wünschte, dessen unselige Folgen es selbst am meisten fürchtete, schickte Lord Cowley nach Wien. Es wollte alle Mittel der Versöhnung aufbieten und eine Annäherung zwischen Piemont, Frankreich und Österreich herbeizuführen suchen. Im Verein mit Rußland beantragte es einen Congreß und bezeichnete die Grundlagen der eventuellen Berathungen desselben folgendermaßen:


  Die Mittel zu bestimmen wodurch der Friede zwischen Österreich und Sardinien erhalten werden könne;


  Festzustellen wie die Räumung der römischen Staaten durch die französischen und österreichischen Truppen am besten auszuführen sei;


  Zu prüfen ob es zweckdienlich sei in der innern Verwaltung dieser und der andern italienischen Staaten Reformen einzuführen, wenn diese Verwaltung so mangelhaft sei daß dadurch augenscheinlich ein bleibender und gefährlicher Zustand der Unruhe und Unzufriedenheit geschaffen werde, und worin diese Reformen bestehen sollen;


  Statt der Verträge zwischen Österreich und den Herzogthümern, einen Bund der italienischen Staaten zu ihrem gegenseitigen Schutze sowohl nach innen als gegen außen zu begründen.


  Die französische Regierung erklärte sich mit diesen Grundlagen der Unterhandlung vollkommen einverstanden. Auch die österreichische Regierung gab ihre Zustimmung; sie begleitete dies selbe zwar mit einigen Bemerkungen, stellte jedoch keine förmlichen und absoluten Bedingungen. Sie sprach zuerst von der alsbaldigen Entwaffnung, Sardiniens als von einer unumgänglichen Maßregelum die Ruhe der Berathungen zu sichern, dann machte sie dieselbe zu einer ausdrücklichen Bedingung ihrer Theilnahme am Congreß. Diese Forderung rief allgemeinen Widerstand hervor; das wiener Cabinet ließ sie daher fallen und beantragte Dagegen eine allgemeine und augenblickliche Entwaffnung.


  Während dieser Diplomatischen Unterhandlungen nahm die Aufregung in Italien beständig zu, Schon lange strömten aus allen Puncten des Landes, aus der Lombardei, aus Venetien, aus Toskana, aus der Romagna Massen von Freiwilligen nach Turin um unter das Banner Victor Emmanuels zu treten. Es war ein patriotischer Aufschwung der wahrlich Bewunderung verdiente. Aller Parteihaß, alle Eifersüchteleien zwischen den einzelnen Städten und Provinzen waren vergessen. Es gab keine Mailänder, keine Florentiner, keine Bologesen mehr, sondern nur Italiener. Es handelte sich nicht mehr um abstracte Ideen, um politische Spitzfindigkeiten, um Regierungsformen, sondern um eine heilige Sache, um das Vaterland, Nichts blieb unbeachtet. Das geringste Detail bekam eine ungeheure Wichtigkeit, sobald es von nahe oder fern, nach innen oder außen, die große, nationale Sache berührte. Jede Nachricht, jedes Ereignis, jeder Umstand befeuerte die Geister, machte die Herzen erbeben, steigerte den Muth. Die Journale predigten Unabhängigkeit und Einheit unter dem König von Sardinien; sie wiederholten unaufhörlich daß in Mailand das Elend und der Jammer die höchste Spitze erreicht habe; dass man, da die Henker für die zahlreichen barbarischen Hinrichtungen nicht mehr ausreichen, die Croaten gebrauche um die Männer prügeln und die Frauen stäupen zu lassen. Solche Mitteilungen steigerten die Erbitterung gegen Österreich bis zum Wahnwitz, und überall hieß es, die Bevölkerung müsse sich augenblicklich empören unter dem Ruf: Es lebe Italien und Victor Emmanuel! Hinaus mit den Österreichern! Bei der Eröffnung der Kammer in Turin hatte der König auf die Feindseligkeit zwischen Piemont und Österreich angespielt und folgendermaßen gesprochen: »Der Horizont in dessen Mitte das neue Jahr beginnt ist nicht ganz heiter. Gleichwohl werdet ihr euch mit dem gewohnten Eifer euern parlamentarischen Arbeiten widmen. Gestützt auf die Erfahrungen in der Vergangenheit, wollen wir entschlossen den Möglichkeiten der Zukunft entgegengehen; diese Zukunft wird glücklich sein, denn unsere Politik beruht auf der Gerechtigkeit sowie auf der Liebe zur Freiheit und zum Vaterland. Unser Land hat trotz seines kleinen Umfangs bei den Cabinetten Europas großes Ansehen gewonnen, weil es groß ist durch die Ideen die es vertritt, durch die Sympathien die es einflößt. Eine solche Lage ist nicht frei von Gefahren; denn wenn wir die Verträge respektieren, so sind wir andererseits nicht unempfänglich gegen den Schmerzensschrei der sich aus so vielen Theilen Italiens zu uns erhebt. Stark durch die Eintracht, voll Vertrauen auf unser gutes Recht, laßt uns mit Umsicht und Festigkeit die Beschlüsse der göttlichen Vorsehung abwarten.« Diese großherzigen Worte hatten die Begeisterung der Freiwilligen auf's Höchste gesteigert, denn sie stellten ihnen in Aussicht daß auf die offiziösen oder offiziellen Schritte, auf die Memoranda und Protokolle bald Thaten folgen würden, und daß sie endlich ihre unterdrückten Brüder befreien könnten. Niemand zweifelte am Erfolg. Besaß man nicht eine Bürgschaft in Namen wie Fanti, Durando, Cucciari, Cialdini, und so manchen anderen die schon in den Jahren 1848 und 1849 in Rom und auf den lombardischen Ebenen zahlreiche Beweise von Unerschrockenheit und patriotischer Hingebung abgelegt hatten? Sollte man nicht unter den Befehlen Garibaldis fechten, des heldenmüthigen Kriegers der Unabhängigkeit?


  Der hochberühmte Vertheidiger der römischen Republik hatte sich, als er gegen Ende 1849 genöthigt wurde Italien zu verlassen, nach den vereinigten Staaten eingeschifft. Er war einige Zeit Lichterfabrikant in Newyork, dann ging er nach Südamerica, fand jedoch keinen entsprechenden Wirkungskreis; hierauf kehrte er naß Europa zurück, wurde Capitän eines Kauffarteischiffes und machte als solcher Handelsgeschäfte, die ihn in den Stand setzten die kleine Insel Caprera in der Nähe von Sardinien zu kaufen. Dort ließ er sich mit seinen Söhnen und einigen ergebenen Freunden nieder, führte ein sehr einfaches, sehr zurückgezogenes Leben und beschäftigte sich beinahe nur mit ländlichen Arbeiten, bis der Augenblick gekommen war wo er aufs Neue seinen Degen für Italien ziehen durfte. Die einzige politische Kundgebung bei welcher er sich während seines Aufenthalts auf Caprera betheiligte, war die Subscription in Betreff der hundert Kanonen für Alessandria. Er war einer der Ersten die diese Subscription unterzeichneten, welche an Manin, dem ehemaligen Präsidenten von Venedig, einen besonders eifrigen Beförderer hatte. So geringfügig dieses Factum scheinen mag, so hat es doch eine ernste Bedeutung, denn es bewies daß Garibaldi sich von Mazzini trennte und der Partei anschloß deren eingestandener und anerkannter Chef Victor Emmanuel war.


  Dieß war es vielleicht was den König und den Grafen Cavour veranlaßte die Dienste Garibaldi!'s in Anspruch zu nehmen, sobald die Rüstungen Österreichs den Krieg wahrscheinlich gemacht hatten. Nach Turin berufen, stellte er sich augenblicklich ein. Er hatte mehrere Besprechungen mit Victor Emmanuel, und bald begründete sich zwischen diesem und dem Parteigängerchef eine Freundschaft von weit innigerer und aufrichtigerer Art als gewöhnlich zwischen Souverän und Unterthan stattfindet. Er wurde zum Generalmajor ernannt und mit dem Commando eines Freiwilligencorps beauftragt, Diese Beschlüsse erschienen nicht im offiziellen Journal, aber die Kunde davon verbreitete sich bald vom Gipfel der Alpen bis zur äußersten Spitze Siziliens und wirkte elektrisch auf die italienische Jugend, die ihren Garibaldicultus bis zum Fanatismus trieb.


  Niemals war Garibaldi so glücklich gewesen. Für diese aufrichtige und hochherzige Seele war der Entwurf zu einem glorreichen Unternehmen so viel wie die Gewißheit es zu gutem Ende zu führen. Seine theuersten Wünsche sollten jetzt erhört werden; die Hoffnungen seines ganzen Lebens sollten sich verwirklichen. Er hatte keine Erinnerung mehr für frühere Täuschungen. Er hegte ein grenzenloses Vertrauen in die Zukunft. Schon sah er Bataillone von freien Bürgern mit unwiderstehlicher Begeisterung die Festungen des Despotismus angreifen und zerstören; er hatte die feste Ueberzeugung daß die Prüfungszeit vorüber sei, und daß Italien nach errungener Selbstherrschaft mit den stolzesten Nationen der Welt gleichen Schritt halten würde.


  Der Doctor Bertani hat später erzählt, an einem schönen Januarmorgen 1859 sei Garibaldi in sein Zimmer getreten, habe ihm die Hand gereicht und mit strahlendem Gesicht und bewegter Stimme zu ihm gesagt:


  — Dießmal sind wir ernstlich am Werk. Ich habe heute hohen Orts einen Besuch gemacht der mich vollständig befriedigt. Ich habe Erlaubnis erhalten alle meine Freunde zur Bereithaltung aufzufordern. Wir bedürfen der Einigkeit wenn wir Italien herstellen wollen. Ich rechne also auf Sie und Ihre thätige Mitwirkung.


  — Aber die Franzosen? fragte der Doctor Bertani, indem er seinerseits dem General die Hand drückte,


  — Je zahlreicher wir sind, erwiderte Garibaldi, um so weniger bedürfen wir fremden Beistandes. Einigkeit und Waffen, dann können wir auf eigene Faust handeln. Wenn wir einmal alle Soldaten sind, fügte er hinzu, so werden wir uns früher oder später für unsere Freiheiten schlagen; vorher müssen wir uns aber zu Soldaten heranbilden.


  Garibaldi's erste Handlung war daß er seine ehemaligen Waffengefährten zu sich rief. Es waren sämmtlich Männer von bewährter Tapferkeit und glühender Vaterlandsliebe. Heinrich Cosenz, in der Kriegsschule von Neapel gebildet, hatte sich 1848 ruhmvoll bei der Vertheidigung Venedigs betheiligt. Cajetan Sacchi hatte in Montevideo und Rom unter Garibaldi gedient; zahlreiche Wunden zeugten von seiner Unerschrockenheit. Jacob Medici hatte sich während der Belagerung Roms 1849 durch seine schöne Vertheidigung des Vascello berühmt gemacht. Nicolaus Ardoino von Genua, ein Veteran der spanischen Bürgerkriege, hatte die beiden italienischen Feldzüge von 1848 und 49 als piemontesischer Oberst mitgemacht. Nino Bixio war derjenige der 1847, auf dem Platz des großherzoglichen Palastes in Genua, die Kühnheit gehabt hatte Carl Albert in die Zügel zu, fallen und zu ihm zu sagen: »Sire, ziehen Sie über den Tessin, dann stehen wir alle zu Ihnen.« Ein unermüdlicher Verschwörer, seinem Vaterland mit einer leidenschaftlichen Liebe zugetan die an Wahnwitz gränzte, war er in der Lombardei Freiwilliger und in der Legion von Mantua Lieutenant gewesen; sodann war er mit Zambeccari nach Venetien gegangen. Auf dem Schlachtfeld von Palestrina war er zum Capitän, in Rom zum Major ernannt und daselbst schwer blessirt worden. Hierauf war er in seine seemännische Laufbahn zurückgetreten, hatte den Gottfried Mameli commandirt und war einer der ersten genuesischen Seeleute gewesen die nach Australien kamen. Marocetti, ein Greis noch voll Thatkraft, ehemaliger General der römischen Republik; Lipari, ein ausgezeichneter Ingenieur und ehemaliger Artillerieoffizier der römischen Armee; Ferrari, einst Adjutant des Generals Durando und Busenfreund Manara's; Bronzetti, Gorini, Indrino, Tadolini, Sartorio und noch viele Andere die gleichfalls dem Aufruf Garibaldi's Folge leisteten, hatten sammt und sonders schon bei vielen Gelegenheiten ihr Leben für die Ehre und die Unabhängigkeit Italiens eingesetzt.


  Im Anfang gab es viele Hemmnisse und Widerwärtigkeiten. Der Kriegsminister General Camarmora war, obschon ein aufrichtiger Patriot und tapferer Offizier, zu sehr an den militärischen Schlendrian gewöhnt, um zu glauben daß revolutionäre und irreguläre Corps zu irgend Etwas taugen können. Er war ein zu starrer Anhänger der Disziplin, um die glänzenden aber excentischen Eigenschaften des Guerillachefs nach Gebühr zu würdigen. Er legte Hindernisse aller Art in den Weg und machte es dadurch unmöglich der zukünftigen Brigade die starke und mächtige Organisation zu geben, welche sie schon vor dem Beginn des Feldzugs haben konnte und mußte. Man hatte keine feste Idee über das Commando das Garibaldi anvertraut werden sollte. Im Anfang sprach man von der mobilen Nationalgarde, dann von Specialcorps die dieser Garde entnommen, und in welche Flüchtlinge aus alter und neuer Zeit eingetheilt werden sollten; hierauf von Regimentern von Freiwilligen, dann von Bataillonen, dann von Compagnien, und nun wiederholte Garibaldi lächelnd: Compagnien! Compagnien!


  Die Freiwilligen waren zahllos, und die meisten verlangten unter den Befehlen Garibaldi's zu dienen; aber man machte sie auf alle mögliche Arten abwendig. Viele wurden in die reguläre Armee einverleibt, theils für die ganze vorschriftmäßige Dauer des Dienstes, theils auf drei Jahre, auf ein Jahr, oder auch nur auf die Kriegszeit und noch sechs Monate nach dem Aufhören der Feindseligkeiten. Diejenigen die sich geweigert hatten in die Linienregimenter zu treten, wurden zuletzt muthlos. Die beunruhigendsten Gerüchte gingen unter ihnen um. Man sagte, die Minister seien unter sich uneinig; die französische Regierung habe ausdrücklich die Entlassung aller irregulären Corps verlangt. Man versicherte, die Freiwilligen die Garibaldi treu geblieben, seien beim Kriegsministerium schlecht angesehen; sie würden bis zur Eröffnung des Feldzugs unter dem Departement des Innern stehen; man habe sich zu ihrer Eintheilung in Regimenter bloß entschlossen um sie im Zaum halten und vernichten zu können. Der Oberst Medici Hatte wegen dieser Gerüchte mehrere Besprechungen mit dem Grafen Cavour, und letzterer, der die Garibaldianer zu beruhigen wünschte, erklärte daß er ihre Gesinnungen respektiere, daß er keinerlei politische Concession von ihnen fordere, daß er die Offenheit ihres Beitritts sehr schätze, und daß Piemont mit Österreich einen Krieg auf Tod und Leben führen werde, so lang noch ein einziger österreichischer Soldat in Italien stehe. Die Antwort des Ministers erfreute die revolutionären Patrioten sehr, denn es lag ihnen so viel daran ihr Verhalten und ihre Absichten gegen die sardinische Regierung genau festzustellen, daß Nino Bixio eines Tages zum Grafen Cavour sagte: »Wir haben bisher beständig konspiriert, jetzt stehen wir zu Ihnen; wir werden an Ihrer Seite fechten und uns freuen wenn der Sieg unsere gemeinsamen Bemühungen krönt; aber wenn Italien nicht durch diesen Krieg geschaffen wird, wenn man uns zu entwaffnen sucht, damit wir nicht allein handeln können, so werden. wir von Neuem konspirieren und ohne Unterlaß jeden bekämpfen der uns in Schranken halten oder täuschen will.«


  Mit Geduld, Entschlossenheit und Thätigkeit gelang es über den bösen Willen des Kriegsministeriums obzusiegen. Medici, den man nach Genua schickte um die Anwerbungen zu leiten, wurde vom italienischen Nationalverein unterstützt, dessen Mitglied Garibaldi seit dem Juli 1856 war, um welche Zeit er an Georg Pallavicino geschrieben hatte; »Mein lieber Palladieino, Sie sind der Freund und Unglücksgefährte Foresti's, des Märtyrers unserer heiligen Sache, gewesen, Sie haben also unbestreitbare Rechte auf mein Vertrauen und meine Zuneigung. Ich stehe zu Ihnen, zu Manin und zu den andern Italienern die Sie mir nennen. Erweisen Sie mir die Ehre mich in Ihre Reihen aufzunehmen und mir zu sagen wann wir etwas zu thun haben werden. Unter allen Umständen werde ich mich glücklich schätzen Ihre Befehle zu empfangen. Ihr ergebener Garibaldi.« Diese Gesellschaft, die bald nach ihrer Gründung unter das Patronat des Grafen Cavour, Präsidenten des Ministerraths, gestellt wurde, hatte treffliche Dienste geleistet, indem sie allenthalben auf der Halbinsel Mittelpuncte der Thätigkeit schuf, Verbindungen zwischen allen diesen Mittelpuncten herstellte, die Bewegung regelte und ihr Einheit gab.


  Die genuesischen Patrioten bildeten ein ansehnliches Contingent, Die einen traten in die Armee, die andern verfügten sich ins Depot von Cuneo, welches den Soldaten angewiesen wurde die unter Garibaldi dienen sollten, Die geschicktesten Schützen bewaffneten sich auf eigene Kosten, wurden der Kern einer Compagnie von Carabinieren und bekamen von ihren Cameraden den Namen Genuajäger, den sie zur Erinnerung an ihre großherzige Initiative auch dann noch behielten, als sie sich mit jungen Leuten die nicht Genuesen waren verschmolzen hatten. Aus allen Provinzen kamen Freiwillige, und sie waren bald zahlreich genug daß man zwei Bataillone von je vier Compagnien bilden konnte, deren Commando Heinrich Cosenz erhielt.


  Am 17. März erschienen zwei aus Pallanza datierte Dekrete. Das erste verfügte daß die in Cuneo versammelten Freiwilligen den Namen Alpenjäger annehmen sollen; daß ihr Engagement ein Jahr dauern; daß die Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten denselben Sold empfangen sollen wie bei der Linieninfanterie; daß sie denselben Strafgesetzen, denselben Regeln der Disziplin und der Instruction unterworfen seien; daß die Offiziere ein von dem Präsidenten des Ministerrathes unterzeichnetes Patent erhalten sollen. Das zweite ernannte Garibaldi zum Generalmajor und Commandanten der Alpenjäger, unter der Bedingung daß er den vorschriftmäßigen Eid leiste, Der Minister meldete ihm seine Ernennung in einem Schreiben worin er unter Anderem sagte; »Die Gewandtheit und Erfahrung des Chefs welchen die Regierung den Alpenjägern gibt, so wie die strenge Disziplin die dieser Chef stets bei seinen Truppen aufrecht zu erhalten verstanden hat, werden die Unzulänglichkeit militärischer Bildung so wie den Mangel an Zusammenhang, zwei Fehler die bei neuformirten Corps unvermeidlich sind, gut machen.« Garibaldi antwortete, er werde für den Beweis von Vertrauen den man ihm gebe ewig dankbar sein, und wenige Tage darauf leistete er zum erstenmal in seinem Leben einem Fürsten den Eid der Treue,


  Da die Zahl der Freiwilligen immer größer wurde, errichtete man ein zweites Depot in Savigliano, unter der Leitung Medici’s, sodann ein drittes unter Ardoino, der provisorisch den Oberstlieutenantsrang erhielt, wie auch Medici und Cosenz. Um diese Zeit setzte sich Garibaldi in unmittelbaren Verkehr mit den Freiwilligen, an welche er folgende kurze und martialische Ansprache hielt: »Ich kann euch nichts bieten als Durst und Hitze bei Tag, Kälte und Hunger bei Nacht, Gefahren immer; aber nach all diesen Leiden folgt die Unabhängigkeit Italiens. Ich lasse die Diebe ohne Barmherzigkeit erschießen, im bestrafe Insubordination streng. Jetzt handelt so gut ihr könnt und laßt euch nicht fangen, denn man würde euch keinen Pardon geben. Es steht bei euch selbst ob ihr euch von einem Peleton Croaten niederschießen lassen oder ob ihr mit dem Säbel in der Hand auf den Leichnamen eurer Freunde sterben wollt, mit dem Ruf: Es lebe Italien!« Diese kräftige einfache Sprache steigerte den Enthusiasmus der Garibaldianer auf's Höchste, und sie hegten von nun an für ihren Führer eine unbegrenzte Zuneigung und Ergebenheit.


  Man beschäftigte sich unverzüglich mit der definitiven Organisation der Bataillone. Die Herrn vom Sanitätsdienst, die Doctoren Bertani, als Oberarzt, Maestri von Mailand, Marozzi von Pavia, Nipari von Cremona, weigerten sich Anfangs Leute aufzunehmen die ihnen unfähig schienen die Strapazen des Kriegs zu ertragen; aber zuletzt wurden sie weit nachsichtiger, denn es war schwer den rührenden Bitten gewisser armer Teufel zu widerstehen die man zurückweisen wollte. »Sie werden sehen, Sie werden sehen daß wir Wunder thun,« riefen sie. Und so war es auch. Man sah später einige der Schwächlichsten und Uebelsichtigsten die steilen Abhänge der Veltlinerberge hinanklettern und mitten unter den Gletschern tapfer fechten.


  Ein neues Dekret veränderte die Stellung der Freiwilligen, die in Zukunft einen Theil der Armee bilden und unter dem Kriegsminister stehen sollten; aber die Alpenjäger wurden von der Kriegsverwaltung nicht besser behandelt als zuvor. Die Soldatenwohnungen in Cuneo waren schlecht eingerichtet, die in Savigliano überfüllt, die für sechs Bataillone von je sechshundert Mann hergerichtete Räumlichkeiten waren in wenigen Tagen besetzt; man bekümmerte sich ganz und gar nicht darum, und die nachfolgenden Freiwilligen mußten sich so einrichten wie sie konnten. Die Waffen wurden so spät ausgetheilt, daß im Augenblick wo der Feldzug begann die zuletzt Aufgenommenen noch nicht zweimal auf die Scheibe geschossen hatten. Ohne den Eifer und Einfluß des Generals Cialdini, der geschickte Instructoren aus der Armee sandte, wären die Freiwilligen wahrscheinlich sogar genöthigt gewesen die Handgriffe und die Führung der Flinte allein zu lernen. Die Caputröcke ließen lange auf sich warten; einige Mann besaßen keine Patronentaschen und Tschakos; Lagerdecken oder Zelte bekam man gar nicht. Vergeben reklamierte Garibaldi einmal ums andere und that Schritte aller Art. Als die Alpenjäger unter Kriegsminister gestellt wurden, waren die vom Präsidenten des Conseils unterzeichneten Patente den Offizieren wieder abgenommen worden. Garibaldi verlangte daß man ihnen ein ähnliches Patent zustellen solle wie ihm selbst, nämlich mit der Unterschrift des Königs; er konnte dieß niemals erlangen, und eben so unglücklich war er in allem was auf das Wohlbefinden, die Organisation und die Ausrüstung seiner Soldaten Bezug hatte.


  Gleichwohl durfte man keine Zeit verlieren. Der Krieg stand vor der Thüre, Die österreichische Regierung, die von der Diplomatie gequält wurde, keinen Ausweg mehr erblickte und sich in ihre letzten Verschanzungen zurückgedrängt sah, mußte sich demnächst bestimmt und categorisch aussprechen, und es war so ziemlich voraus zusehen daß dieß nicht im Sinne des Friedens geschehen würde. In der That vernahm man bald daß der wiener Hof sich förmlich geweigert habe den Vorschlägen beizutreten welche England im Verein mit Rußland, Preußen und Frankreich gemacht hatte.


  Am 23. April kam der Baron von Kellersberg, Vicepräsident der Statthalterschaft in Mailand, nach Turin und brachte das Ultimatum Österreichs. Die piemontesische Regierung wurde aufgefordert mit Ja oder Nein zu erklären ob sie unverzüglich ihre Armee auf den Friedensfuß stellen und die italienischen Freiwilligencorps entlassen wolle, Herr von Kellersberg sollte drei Tage auf die Antwort warten, und wenn er, so schloß Herr von Buol, nach Verlauf dieser Frist keine Antwort erhielte, oder wenn dieselbe nicht vollständig genügte, so würde die Verantwortlichkeit für die schweren Folgen welche die Weigerung nah sich ziehen müßte vollständig auf die Regierung Seiner Sardinischen Majestät fallen.


  Die Antwort auf eine solche Depesche konnte nicht zweifelhaft sein. Tags darauf vereinigte ein einstimmiger Beschluß der Deputiertenkammer die vollziehende und gesetzgebende Gewalt für die ganze Kriegsdauer in den Händen des Königs Victor Emanuel, Garibaldi erhielt Befehl mit seiner Brigade auf Biusasco zu marschieren, und La Farina, Secretär des italienischen Nationalvereins, schloß seinen Bericht über die letzte im Palast seines Präsidenten, Marquis Pallavicino, in Turin gehaltene Sitzung folgendermaßen:


  »Wir haben die lebendigen Streitkräfte Italiens vereinigen wollen, indem wir den italienischen Aufstand mit der Armee Piemonts vermählten. Die Vermählung ist vollzogen und die von uns vorgeschlagene von den Vertretern der Nation beschlossen worden. Unser Werk ist also zu Ende. Im Namen des Centralcomites erkläre ich den italienischen Nationalverein in dieser Provinz als aufgelöst, und im Namen desselben Comitées vertraue ich die Geschicke Italiens der Regierung des Königs-Ehrenmannes an. Der Augenblick ist Stille und Thätigkeit, aber eine umsichtige, kräftige, beharrliche Thätigkeit. Vereinigen wir uns alle, König und Volk; vereint werden wir stark sein, stark werden wir frei und endlich Italiener werden. Es lebe Victor Emanuel! Es lebe Italien!«


  Vor dem Abmarsch sagte Garibaldi zu seinen Soldaten: »Wir sind dem Ziel unserer Wünsche nahe. Eure Hoffnung ist nicht getäuscht worden. Ihr werdet jetzt die Unterdrücker des Vaterlands bekämpfen. Morgen vielleicht werdet ihr mit den Waffen in der Hand von den Österreichern Rechenschaft für ihre Plünderungen und Beschimpfungen fordern. Der Muth allein genügt nicht. Eine strenge Disziplin ist nicht weniger unentbehrlich. Die jungen Leute dürfen das nicht vergessen; sie müssen ihren Offizieren, Veteranen der früheren Kriege, blind gehorchen, Die erhabene Begeisterung womit ihr dem Ausruf des ruhmreichen Souveräns entsprochen habt der die Geschicke Italiens leitet, ist mir eine sichere Bürgschaft für euer künftiges Verhalten. Bald, hoffe ich, werden eure Mitbürger mit Stolz von euch reden und euch würdig erklären unsrer tapfern Armee anzugehören.«


  Die Alpenjäger machten sich munter auf den Marsch. Es war etwas Herrliches diese Leute, von denen ungefähr der vierte Theil den höchsten Classen der Gesellschaft angehörte oder eine vortreffliche liberale Erziehung genossen hatte, so rasch und flink dahinmarschieren zu sehen. Die Belgiojoso von Mailand, die Sanseverino, die Cocroli und andere Familien vom ältesten Adel zählten drei bis vier Vertreter unter den Reihen der Freiwilligen, An ihrer Seite befanden sich Ingenieure, Künstler, Studenten, Advokaten, Kaufleute, sämmtlich mehr oder weniger wohlhabend. Die Lombarden und Toscaner bildeten die Mehrheit; aber jede Provinz Italiens hatte einige ihrer Kinder geschickt, und selbst Calabresen waren, zahlreich genug um eine ganze Compagnie zu bilden, über den langen Kamm der Apenninen gekommen. Die meisten dieser Soldaten waren 20 bis 30 Jahre alt. Ihre Uniform war so einfach und unscheinbar als möglich: sie bestand aus einem grauen Caputrocck, dunkelblauen Hosen, einem Barett von derselben Farbe und einer Patronentasche die an einem schwarzledernen Gürtel hing. Die Offiziere trugen einen blauen Rock mit grünen Krägen und blaue Hosen mit grünen Streifen; ihre Grade wurden durch silberne Borten oder Tressen angezeigt die an den Rockärmel genäht waren, wie bei den französischen Zuavenoffizieren. Die fünfzig Reiter, die sich beinahe sämmtlich auf eigene Kosten beritten gemacht hatten und am 27, unter den Befehlen des tapfern Simonetta zu den Alpenjägern stießen, trugen graue Camisole, graue Hosen mit schwarzen Streifen und graue Barette.


  Garibaldi hatte, ehe er Turin verließ, vergebens die Bildung einer Geniecompagnie verlangt. Eben so wenig hatte er es bei dem Kriegsminister durchsetzen können daß man ihm eine Bergbatterie gab, welche der Marquis Ala Puzoni angeboten hatte: man antwortete ihm, es seien keine verfügbaren Artilleristen vorhanden, auch könne man ihm die zum Fuhrwerk nöthigen Maulthiere nicht liefern, und er müsse sich bis auf neue Befehle gedulden.


  Garibaldi und die Alpenjäger kamen am 26. April nach Brusasco. Sie sollten die Poübergänge bei Crescentino, Gubbiano und Ponte-Stura überwachen. Im Fall der Feind mit überlegenen Streitkräften über den Fluß käme, auf der Militärstraße von Casal nach Turin Posto faßte und die Linie der Dora Baltea überschritte, sollten sie sich entweder über Cavagnolo oder Brozolo zurückziehen, um sich an die Spitzen der französischen Armee anzulehnen, deren nahe Ankunft gemeldet wurde.


  Ein Tagesbefehl regelte den Felddienst, Jeden Morgen um drei Uhr blies ein Ordonnanztrompeter bei dem General die Tagwache, welche sodann bei allen Bataillonen wiederholt wurde, Alsbald griff man zu den Waffen, wechselte die Schildwachen, zog die Vorposten ein, ließ die Patrouillen abgehen. Größte Schonung des Lebens und Eigenthums der Einwohner wurde den Offizieren und Soldaten besonders anempfohlen. Sehr umständliche Berichte über alle Vorgänge sowohl in als außer dem Lager gingen dem General täglich von den Commandanten der Bataillone und Vorposten zu. Garibaldi besichtigte übrigens mehrere Male des Tages in eigener Person die verschiedenen militärischen Dienste. Er entwickelte eine wunderbare Thätigkeit und schien niemals Ruhe zu bedürfen.


  Am 1. Mai schrieb Cialpini an Garibaldi, er solle seine vier Bataillone zusammenziehen und rasch auf Ponte-Stura marschieren. Die Österreicher waren über den Tessin gegangen, ins sardinische Gebiet eingefallen und hielten Novara und Mortara besetzt; sie marschierten gegen die Sesia, und der Oberbefehlshaber der italienischen Armee hatte Befehl ertheilt alle Truppen in starken Stellungen zwischen Casal und Alessandria zu concentriren.


  In Ponte-Stura erhielt Garibaldi folgendes Billet von Cialvini: »Die Österreicher haben bei Caresana den Po passiert. Sie ziehen auf dem linken Ufer heran und können jeden Augenblick vor meinem Brückenkopf in Casal erscheinen. Ich habe Ihnen keine Befehle zu ertheilen; aber es würde mich unendlich freuen Sie mit Ihren Jägern herankommen zu sehen. Ich rathe Ihnen sich zu beeilen. Der Feind will durchaus bei Frassineto eine Brücke schlagen, und wenn ihm das gelingt, so wird es Ihnen beinahe unmöglich Casal zu erreichen.


  Garibaldi hegte für Cialdini eine ganz besondere Hochachtung und eine sehr lebhafte Sympathie, Er ließ augenblicklich zum Aufbruch blasen und marschierte mit seiner Brigade nach Casal. Er hatte an diesem Tag die Civilkleidung die man bisher an ihm gesehen abgelegt und trug die piemontesische Generalsuniform. Die mit Silberstickereien geschmückte Mütze drückte ihn unangenehm auf die Schläfe. Während des Marsches rückte er mehrere Male an der lästigen Kopfbedeckung, endlich aber verlor er die Geduld, nahm sie ab, steckte sie in eine seiner Pistolenholfter, nahm den breitrandigen schwarzen Filz wieder hervor der in Italien unter dem Namen Garibaldihut bekannt ist, und setzte sichtlich erleichtert seinen Marsch fort,


  Eine Miglie von Casal machte er Halt. Der heftige Regen der seit dem Morgen gefallen war hatte aufgehört; der Horizont hatte sich aufgeklärt. Man bemerkte Niemand, weder Freunde noch Feinde: Patrouillen untersuchten das Terrain nach allen Seiten. Alles war vollkommen ruhig. Garibaldi stellte sich wieder an die Spitze seiner Jäger und zog in Casal ein.


  Am folgenden Tag zogen neun Jäger zu Pferd unter dem Lieutenant Minghetti und eine Abtheilung unter dem Capitän Incisa von den Alessandriajägern die Sesia entlang bis nach Villanova auf Recognoscirung. Der Feind rückte fortwährend jenseits der Sesia vor und bedrohte Casal, wo es stark an Stroh und Haber fehlte, mit einem baldigen Angriff.


  Am folgenden Morgen um vier Uhr zogen die vierte Division und die Alpenjäger von Casal aus, um die Bewegungen der Österreicher zu beobachten und zugleich möglichst viel Stroh und Haber zusammenzubringen. Diese Truppen marschierten in drei Colonnen: die rechte über Terranova, die mittlere über Villanova, die linke über Balzola, Garibaldi commandirte diese letztere: sie bestand aus eilf Compagnien Alpenjäger, einem Bataillon vom 17. Linienregiment, einer Abtheilung der ersten Feldbatterie und aus 15 oder 16 Jägern zu Pferd.


  In Ca-Angiolino stellte sich das Bataillinr. vom 17. sowie die Abtheilung Artillerie auf den äußersten Flügel und marschierten auf Marano. Garibaldi erreichte Balzola mit seinen eilf Jägercompagnien. Auf der Brücke vor der Stadt machte er Halt, bestieg den Kirchthurm, besichtigte die Gegend und ertheilte dann seine Befehle. Eine Compagnie besetzte Due-Stura, vier Compagnien begaben sich nach Rive jenseits Balzola, und die sechs andern blieben nebst einigen genuesischen Carabinieren in Balzola. Am Abend hatte man die Gewißheit erlangt daß der Feind mit Macht in Vercelli stand, und man kehrte mit dreißig Wagen voll Stroh und Haber nach Casal zurück.


  Kurz bevor die Spitze der Colonne nach Papolo kam, sprengte Menotti Garibaldi, einer der berittenen Guiden die im Hintertreffen ritten, zu seinem Vater und meldete ihm daß eine Patrouille feindlicher Reiter von Costanzana her ihnen auf dem Fuß folge.


  »Wir wollen sie womöglich gefangen nehmen,« rief der General,


  Er befahl der Brigade Halt zu machen wenn sie durch das Dorf gekommen wäre, schickte in der Richtung des Feindes etwa zwanzig genuesische Carabiniere hinter Gebüsche die an der Straße standen, befahl ihnen nur auf zwanzig Schritte zu schießen, oder noch besser zu warten bis die feindlichen Reiter sich im Hinterhalt gänzlich verfangen hätten, und dann versteckte er sich selbst in einem nahen Häuschen. Bald zeigten sich zwei österreichische Husaren auf der Straße. Sie rückten langsam und äußerst vorsichtig heran. Sie waren nur noch etwa zwanzig Schritte vom Hinterhalte entfernt; Garibaldi, der an einem Fenster den Beobachter machte, glaubte sie bereits zu haben, als ein Carabinier schoß. Dasselbe thaten alle seine Cameraden; die Husaren machten schnell Rechtsumkehrt und verschwanden wie der Blitz. Als Garibaldi seine Beute entrinnen sah, zuckte er die Achsel und sagte ärgerlich einmal ums andere: »Verdammte Furcht! Verdammte Furcht!«


  »Dieser Vorfall veranlaßte folgenden Tagesbefehl:


  »Gestern sollten die Alpenjäger zum ersten mal dem Feinde gegenüber zu stehen kommen. Alles ließ sie einen Kampf vorhersehen. Ihre entschlossene Haltung beweist ihr lebhaftes Verlangen sich mit den Österreichern zu messen; das genügt aber nicht. Es fehlte ihnen an Kaltblütigkeit bei unbedeutenden Allarmzeichen die den Tag über vorkamen. Die Italiener besitzen eine Bravour die ihnen Niemand abstreiten kann, aber sie ermangeln jenes mannhaften ruhigen Muthes der ihre Voreltern kennzeichnete. Die Offiziere der Alpenjäger werden Alles aufbieten, damit diese Wahrheit recht begriffen werde. Durch die Gewohnheit ves Kampfes wird, ich bin es Überzeugt, dieser Mangel verschwinden; gleichwohl können einige Ueberlegung und die Rathschläge erprobter Veteranen die Erfahrung ergänzen. Bei der nächsten Gelegenheit werden sich die Alpenjäger, hoffe ich, der Sache würdig zeigen die sie vertheidigen.«


  Dieser väterliche Verweis wirkte vortrefflich. Am Morgen des 8. kam der Feind bis an die Brückenköpfe von Casal. Die Alpenjäger, die sich dießmal auf den Vorposten befanden, schossen erst als sie ihnen nahe genug waren um es mit Erfolg thun zu können, griffen ein Peloton Tirolerjäger mit dem Bajonett an, warfen sich auf eine Kanone, erbeuteten einen Theil der Munition des Vortrabs und verdienten daß der Capitän Christoforis in seinem Bericht sagte: »Unsere Jäger haben sich wie wackere, ja sogar wie alle Soldaten benommen; sie wurden daher auch warm begrüßt von den Bersaglieri, als deren würdige Cameraden sie sich erwiesen haben.«


  Nach diesem Gefecht wurden die Alpenjäger! nach Ranzon und Torcello geschickt. Der Vortrab, dessen Aufgabe darin bestand den Marsch des Hauptcorps zu schützen, besetzte das rechte Ufer militärisch. Garibaldi kehrte zu seiner Brigade nach Ponte-Stura zurück. Er kam aus dem Hauptquartier und brachte Instructionen folgenden Inhalts von dem Könige selbst:


  »San Salvatore 8. Mai 1859.


  »Der General Garibaldi, der für den Augenblick beauftragt ist das Vorrücken des Feindes gegen Turin zu verwehren, wird später über Ivrea nach Biella ziehen; er wird am Lago Maggiore auf der Rechten der Österreicher agiren, und zwar wie er es am wirksamsten glaubt. Ich befehle demgemäß allen Civil- und Militärbehörden sowie allen Municipalverwaltungen, ihm in Bezug auf Unterhalt und Quartier für seine Truppen jeden Vorschub zu leisten. Der General ist ermächtigt alle Freiwilligen die gegenwärtig in Savigliano, Acqui und sonst wo stehen, unter seinen Befehlen zu vereinigen, wie auch überall wohin er kommt, und so oft er es mit Nutzen thun zu können glaubt, Freiwillige anzuwerben,


  »Victor Emmanuel,«


  Die Alpenjäger brachen nach Brazolo auf. Diese Bewegung, wodurch Turin gedeckt werden sollte, konnte bei dem schlechten Zustand der Wege nur äußerst langsam ausgeführt werden. Die Bagagewagen blieben häufig stecken, und der General, der sich nie schonte, mußte mehrmals selbst am Rade schieben. Man brauchte einen ganzen Tag um nach Brazolo zu kommen.


  Tags darauf befahl Garibaldi, der vom Minister nach Turin berufen wurde, dem Oberstlieutenant Cosenz seine Brigade von Brazolo nach Chivasso zu führen, Man bemerkte ihm, die Soldaten seien zu müde um an einem einzigen Tage eine so lange Etappe machen zu können.


  »Die Offiziere sollen mit gutem Beispiel vorangehen. Die Soldaten werden folgen,« antwortete der General unerschütterlich.


  Die Soldaten, die seit ihrem Abmarsch aus Casal, das heißt seit fünf Tagen kaum einen Augenblick ausgeruht hatten, waren allerdings äußerst erschöpft, aber die Worte ihres vielgeliebten Generals gaben ihnen neue Kraft. Durch die Zusprüche und energischen Befehle des Oberstlieutenants Cosenz und ihrer Offiziere in der nöthigen Stimmung erhalten, erreichten sie Chidasso noch früher als man gehofft hatte.


  Als Garibaldi von Turin zurückkam, richtete er sich in Chivasso in einem kleinen Gasthofzimmer ein. Hier bezog er zum erstenmal den Sold eines Generalmajors im Feld. Er war sein ganzes Leben lang von musterhafter Bescheidenheit, Einfachheit und Frugalität gewesen und fand daher die Summe ungeheuer. Er hatte sie eines Morgens auf einem Tisch ausgebreitet und betrachtete sie nachdenklich, als einer seiner Offiziere eintrat. Als dieser den General in seine Betrachtungen versunken sah, blieb er still und unbeweglich stehen. Garibaldi schlug die Augen auf und sagte lächelnd zu ihm:


  - Wollen Sie? Dieß ist mein Sold, Welch ein Haufen Gold! Ich weiß nicht was ich damit anfangen soll, es ist zu schwer.


  Der Graf von Cavour, der damals als Kriegsminister fungierte, schrieb Garibaldi am 11.


  »General, ich ersuche Sie mit Ihrer Brigade nach San Germano aufzubrechen. Sie werden sich zur Verfügung des Generals von Sonnaz stellen, der in San Germano ist und Befehl erhalten hat die Österreicher aus Vercelli zu der jagen. Ist diese Stadt befreit, so können Sie den Instructionen gemäß handeln die Seine Majestät Ihnen ertheilt hat.«


  Tags darauf fuhren die vollständige Brigade, die berittenen Guiden und das Lazareth mit der Eisenbahn nach San Germano.


  Der General von Sonnaz, der ihnen entgegenkam, befehligte in San Germano ein kleines Armeecorps, bestehend aus vier Regimentern Liniencavallerie, zwei Batterien leichter Artillerie und einer Abtheilung Infanterie. Dieser Veteran der piemontesischen Generale hatte besagtes Commando, das geringer war als alle die ihm seit Jahren anvertraut worden, angenommen um Turin zu beruhigen, das einen Angriff von Seiten der Österreicher sehr fürchtet.


  Eine offensive Bewegung die er am 13. gegen Vercelli ausführen sollte, wurde in Folge einer Mitteilung des Generals Cialdini in eine einfache Recognoscirung verwandelt. Die Alpenjäger wechselten einige Flintenschüsse mit dem Feind, dann schlug man den Weg nach San Germano wieder ein. Garibaldi, der den Nachtrab commandirte, machte in der Hoffnung auf ein Scharmützel mit den österreichischen Patrouillen mehrmals Halt, erhielt aber zu seinem großen Bedauern während des Rückzugs keine Gelegenheit auch nur einen Schuß zu thun.


  Da zahlreiche französische Colonnen zu Wasser und zu Land angekommen waren und die auf dem rechten Poufer concentrirte italienische Armee verstärkt hatten, so war jede Gefahr eines Angriffs auf Turin verschwunden. Garibaldi konnte sich daher endlich ausschließlich mit dem zweiten und wichtigsten Theil seiner Aufgabe beschäftigen, nämlich den rechten Flügel der Österreicher zu beunruhigen, so daß sie von ihrer Hauptarmee Truppen detachiren mußten, und die Einwohnerschaft im Rüden des Feindes aufzuwiegeln. Ein solcher Anführer und solche Soldaten hatten wahrlich etwas Besseres zu thun als dem langsamen und regelmäßigen Marsch einer Armee zu folgen. Victor Emmanuel hatte dieß sehr wohl begriffen und er ließ Garibaldi in Bezug auf die Wahl seiner Mittel alle Freiheit.


  In Biella wurde Garibaldi von den Einwohnern aufs Beste empfangen. Der Bischof, ein ehemaliger Missionär im Orient, bestand darauf ihn bewirthen zu dürfen, und es fehlte wenig, so hätte der General am Ende des Mahles den Prälaten, seinen Vicar und seinen Secretär dazu bestimmt die Flinte zu ergreifen und für die Unabhängigkeit Italiens zu fechten.


  Tags darauf ritt Garibaldi mit zwei oder drei Offizieren seines Generalstabs zu Biella hinaus und schlug den Weg nach Andorno-Cacciorno ein. Ungefähr eine Miglie von diesem Ort sah er die Einwohner mit ihrem Syndicus an der Spitze auf sich zukommen, und alle riefen voll Begeisterung: Es lebe Garibaldi! Es lebe Italien!


  Der Jubel dieser braven Leute hörte erst auf dem Marktplatze auf, als der Syndicus Stille gebot und seinen Mitbürgern verkündete, General Garibaldi komme ausdrücklich um dem Geburtsort des Peter Micca, der am 29. August 1706 Turin gerettet, einen Besuch zu machen.


  Alles Volk begleitete den General bis an das ehemalige Haus Micca's, das in Savigliano, einem in der Nähe gelegenen Dörfchen, steht. Aus den Fenstern und von den Terrassen herab regnete es mit Blumen. Beim Eintritt in eine Sackgasse stieg Garibaldi ab und näherte sich einer kleinen Marmorplatte, in welcher der Name Peter Micca's, des unerschrockenen piemontesischen Artilleristen, des tapfern italienischen Soldaten, eingraviert ist. Er blieb einige Augenblick in tiefe Betrachtung versunken, dann verlangte er von einem Arbeiter, den man ihm als Abkömmling Micca's bezeichnete, einen Schemel und hing neben der bescheidenen Erinnerungsplatte einen Blumenkranz auf,


  - Seht da, ein Held der einem andern Helden seine Huldigung darbringt! rief der Syndicus im Tone solch inniger Ueberzeugung, daß die Anwesenden und Garibaldi selbst tief bewegt wurden,


  Auf dem Rückzug derselbe Zudrang, derselbe Blumenregen, Garibaldi grüßte nach allen Seiten, dankte mit vieler Wärme, theilte Händedrücke aus, lächelte Jedermann zu, sprach voll Freundlichkeit mit Männern, Weibern und Greisen. Außen vor dem Ort setzte er sein Pferd in Galopp, aber ein Haufe Kinder sprang ihm beharrlich nach und rief: Es lebe Italien! Es lebe Garibaldi!


  -- Gehet zu euren Eltern zurück, sagte Garibaldi voll Güte zu ihnen. Bald werde ich euch Flinten zur Vertheidigung Italiens anvertrauen. - Ich habe, fügte er gegen seine Offiziere hinzu, niemals Soldaten mit solcher Kühnheit und Entschlossenheit kämpfen gesehen, wie eine Cohorte von Jungen die im 1849 in Rom hatte. Obgleich die meisten nur Kieselsteine zu Waffen hatten, so trugen sie doch kein Bedenken bis auf Wurfweite auf die Franzosen loszugehen.


  Am 19. Abends erschien in Biella Sebastian Tecchio von Vicenza, Mitglied des italienischen Parlaments. und außerordentlicher königlicher Commissär in den Provinzen Ivrea, Vercelli und Novara. Er war Garibaldi und seinen Jägern treu ergeben, und er hoffte sehr sie einmal jenseits der Etsch zu treffen. Auch er glaubte damals, wie viele andere, fest daß man erst in Venedig Halt machen würde. Er war so glücklich gewesen die Stadt Ivrea zu retten, welche der Feind, eingeschüchtert durch die Haltung der Nationalgarde, der Bevölkerung und der Kriegsschule nicht anzugreifen gewagt hatte, und in seinem Drang sich nützlich zu machen, brachte er jetzt die Nachricht, daß die Österreicher an diesem Morgen, nach Sprengung zweier Brückenbogen, Vercelli geräumt, sich auf das linke Ufer der Sesia zurückgezogen und daselbst mit Artillerie stark verschanzt hatten.


  Am folgenden Abend war Garibaldi mit seiner Brigade in Gattinara. Tags Darauf gingen sie auf einer Schiffbrücke über die Sesia, kamen nach Nomagnano und zogen bald darauf in Borgo Manero ein.


  In den wenigen Stunden die sie in dieser Stadt blieben, trafen die Alpenjäger alle Vorbereitungen zu einem neuen Kampfe. Sie putzten ihre Waffen und versahen sich mit Patronen, Offiziere und Soldaten erhielten Befehl ihr Gepäck in Borgo Manero zu lassen und nur das Allernothwendigste mitzunehmen, ein Hemd und ein Paar Socken. Garibaldi, der niemals Bedürfnisse hatte, der wenig ißt, Wasser trinkt und auf der kahlen Erde vortrefflich schläft, ging mit gutem Beispiel voran, indem er in ein altes Stück Leinwand ein wenig Wäsche wickelte.


  Er hatte seinen Feldzugsplan combinirt, als man Nachmittags drei Uhr nach Santa Cristinetta aufbrach; aber er vertraute ihn Niemand an. Er ritt an der Spitze der Colonne, wickelte Cigaretten, rauchte ruhig und plauderte mit seinen Offizieren, wie wenn er einen einfachen militärischen Spazierritt machte, Gleichwohl schickte er jeden Augenblick Reiterpatronillen ab um das Land zu recognosciren. So erreichte man Oleggio Castello. Von diesem Ort aus, der vier Miglien von Borgo Manero liegt, führt der Weg abwärts bis nach Arona.


  Gleich beim Anfang des Marsches zeigte ein Offizier der neben ihm ritt, dem General zwischen den Bäumen durch den Rauch eines auf dem See fahrenden Dampfers. Von diesem Schiff aus konnte man mit einem Fernrohr die Colonne entdecken die nach Arona hinabzog.


  Garibaldi schickte sogleich an Cosenz, den Commandanten des Vortrabs, den Befehl ab Halt zu machen oder sogar zurückzumarschieren, damit er vom See aus nicht bemerkt würde. Das Schiff entfernte sich bald, und die Brigade setze ihren Marsch bis auf die Straße von Novara fort.


  Garibaldi begab sich mit den berittenen Guiden auf die Eisenbahnstation; Simonetta ließ, um die feindlichen Spione zu täuschen, in Arona Quartier und Lebensmittel für 3500 Mann und 150 Pferde in Bereitschaft setzen, und gegen Mitternacht brach der General mit seinen Jägern nach Casteletto auf, wo er am folgenden Abend ankam.


  Als die Nacht anbrach, ging Garibaldi mit Medici und Sachi an den Tessin, um die Mittel zur Bewerkstelligung des Uebergangs zu erforschen, Zwei Bataillone besetzten das Haus Visconti militärisch, wie wenn es sich bloß darum gehandelt hätte eine feste Stellung auf dem rechten Ufer einzunehmen. Die Soldaten drängen hierauf in den Park, dessen Gitterthore verschlossen wurden; dann näherten sie sich leise und in kleinen Gruppen dem Flusse. Zwei Reihen von zusammengebundenen Schiffen wurden in kurzer Entfernung von einander im Flusse aufgestellt. Soldaten bestiegen diese Art von fliegender Brücke, bildeten somit zwei Angrifscolonnen und kamen mit Hilfe der Ruder und der Strömung ans lombardische Ufer. Der Rest der Brigade wurde auf dem rechten Ufer in Reserve gelassen.


  Die Jäger stießen am linken Ufer auf keinen Widerstand. Da der Feind fest schlief, so bildeten sie rasch ihre Reihen wieder und marschierten auf drei verschiedenen Wegen nach Sesto Calende. Etwa eine Stunde von dieser Stadt überrumpelten sie einige Zollwächter, nahmen sie gefangen, und bald hatten sie rings herum ihre Posten aufgestellt. Simonetta stieß mit etwa zwanzig Soldaten das Thor der Caserne ein, wo vierzig Gendarmen oder Liniensoldaten schliefen, die sämmtlich ohne Schwertstreich gefangen genommen wurden. Man verhaftete bei ihnen auch den Zollcommissär und einige andere kaiserliche Beamte; dann setzte man die fliegende Brücke von Neuem in Bewegung, und am 20. in der Frühe hatte die ganze Brigade der Alpenjäger den Tessin überschritten.


  Da die Bevölkerung von Sesto Calende wie alle Welt wußte daß Garibaldi gänzlich vom Hauptcorps getrennt war, so schien sie über diesen kühnen Zug nicht bloß im höchsten Grad verwundert, sondern auch ein wenig unruhig zu sein. Die österreichischen Gefangenen, die man in einer kleinen Kirche einsperrte, waren ihrerseits gänzlich verblüfft. Die Liniensoldaten sahen stumpf darein; die Gendarmen affectirten eine gleichgültig feindselige Haltung; der Zollcommissär und die Polizeibeamten machten nicht einmal einen Versuch ihre Angst zu verbergen.


  Garibaldi quartirte sich in einem Wirthshaus unweit des Flusses ein. Er proklamiere die Herrschaft Victor Emmanuels II. und den italienischen Unabhängigkeitskrieg, bemächtigte sich der Briefe auf der Post, sequestrirte die Papiere der öffentlichen Verwaltungen, ließ alle Waffen sammeln die man entdecken konnte, beschied die angesehensten Einwohner zu sich um sie zur Organisierung einer Nationalgarde aufzufordern, schickte dem Grafen Cavour einen gedrängten Bericht über alles Vorgefallene, verhörte die österreichischen Gefangenen und ließ sie nach Piemont abführen.


  Sodann wollte er sich einige Ruhe gönnen; aber jeden Augenblick kamen von Laveno, Varese, Gallarato und andern Orten der Umgegend her Patrioten, die sämmtlich vor Begierde brannten die Sachlage genau zu erfahren und die Fahne des Aufruhrs gegen die Fremdherrschaft aufzupflanzen. Garibaldi, der in Hemdärmeln in seinem Stübchen auf dem Bette saß, empfing sie alle wie alte Freunde, Er fand für Jeden der den Wunsch äußerte sich für Italien hinzugeben ein Wort herzlichen Zuspruches. Er beauftragte diese braven Leute nachstehende Proklamation überall anzuschlagen und zu verbreiten.


  »Lombarden!


  »Ihr seid zu einem neuen Leben berufen, und ihr müßt diesem Rufe entsprechen, wie eure Väter bei Pantida und Legnano thaten. Der Feind ist der gleiche: grausam, blutdürstig, raubgierig. Eure Brüder aus allen Provinzen haben geschworen zu siegen oder mit euch zu sterben. Wir haben Beschimpfungen aller Art, die Knechtshaft von zwanzig Generationen zu rächen. Wir müssen unsern Kindern ein Erbtheil hinterlassen das durch die Gegenwart fremder Kriegsknechte nicht besudelt sein darf.


  »Victor Emmanuel, welchen der Wille der Nation zu unserem Oberhaupt erwählt hat, schickt mich um euch in diesem patriotischen Kampfe zu leiten. Ich schätze mich glücklich über die heilige Sendung die mir anvertraut ist, Ich bin stolz euch zu befehligen.


  »Zu den Waffen also! Die Knechtschaft muß aufhören.


  »Wer eine Waffe ergreifen kann und sie nicht ergreift ist ein Verräther.


  »Italien wird mit seinen vereinten und von der Fremdherrschaft befreiten Kindern den Rang wieder zu erobern wissen welchen die Vorsehung ihm unter den Nationen angewiesen hat.


  Garibaldi.«


  In Varese, einem Städtchen mitten in den Bergen zwischen dem ' Comersee und dem Lago Maggiore, von beiden ungefähr gleich entfernt verbreitete sich noch am selben Tag das Gerücht, Garibaldi sei in Sesto Calende. Die Bevölkerung gerieth in die höchste Aufregung, und groß war ihre Freude, als sie folgenden Anschlag las welchen der Maire Carcano bekannt machte:


  »Heute um Mitternacht wird eine Colonne der italienischen Armee unter den Befehlen Joseph Garibaldi's, Generals des großherzigen Victor Emmanuel, bei Euch eintreffen. Der Gemeinderath schätzt sich glücklich seinen Mitbürgern diese Nachricht geben zu können; er nimmt mit ihnen Theil an der Freude und Rührung des dankbaren Vaterlandes. Die Sinnbilder der fremden Unterdrückung sind herabgerissen. Wir sehen das heilige dreifarbige Banner, das Symbol der Freiheit, der Ordnung, der Einigkeit und der Zukunft wieder zurückkehren. Heil und Segen den Tapfern die es uns zurückgeben! Empfangen wir sie mit Begeisterung, liebe Mitbürger. Laßt uns den Eingebungen unsers Herzens folgen, und unser Bewillkommnungsgruß laute: Es lebe Italien!«


  Auf die Nachricht von den Vorgängen in Sesto Calende und Varese erließ der General Giulay gleichfalls eine Proklamation an die Lombarden.


  »Der Feind scheint die Absicht zu haben die Bevölkerungen im Rücken der von mir befehligten Armee aufzuwiegeln, um mich zur Aufgebung einer Stellung zu zwingen die er in der Front nicht anzugreifen wagt. Diese Tactik wird nicht gelingen. Die imposante Truppenmacht die demnächst aus den Erbstaaten unseres erhabenen Gebieters eintrifft, wird jede aufständische Bewegung kräftig niederdrücken. Ich versichere auf Ehre daß die Ortschaften wo die Einwohner gemeinschaftliche Sache mit der Revolution gemacht, Verstärkungen an der Vereinigung mit mir verhindert, den Verkehr abgeschnitten und Brücken zerstört haben, mit Feuer und Schwert bestraft werden sollen. In diesem Sinn lauten die Instructionen die ich meinen Offizieren ertheile. Man wird mich hoffentlich nicht nöthigen zu diesen äußersten Mitteln zu schreiten, man wird zu den bereits so unseligen Folgen des Fremdenkriegs nicht auch noch die Greuel des Bürgerkriegs fügen wollen.«


  Wenn der würdige Österreicher sich in seinem Grimm gewaltig täuschte, indem er einen Kampf der Lombarden gegen die Croaten mit dem Namen Bürgerkrieg schmückte, so hatte er nicht ganz Unrecht wenn er sich von der Revolution bedroht glaubte. Vor dem Beginn der Feindseligkeiten hatte sich die piemontesische Regierung allerdings jeder aufrührerischen Bewegung in den lombardischen Provinzen widersetzt, weil sie unnütze Vergießung von Bürgerblut fürchtete; aber kaum hatte Cavour den Einzug der Alpenjäger in Varese vernommen, so schickte er Garibaldi als einzige Instruction die Worte zu: »Allgemeiner und unverzüglicher Aufstand,«


  Damit beschäftigte sich auch Garibaldi sogleich. Er war, wie man weiß, gänzlich isoliert. Er durfte auf keine Unterstützung von der französischen Armee rechnen, die für ihn und seine Jäger niemals Interesse oder Sympathie bewiesen hatte, Er befand sich einem ansehnlichen Corps gegenüber, bestehend aus Infanterie, Cavallerie, Artillerie und commandirt von dem Feldmarschall-Lieutenant Urban, dem ehemaligen Anführer der rumänischen Division, die 1848 gegen die Ungarn focht; demjenigen von allen österreichischen Generalen den man für den fähigsten gehalten hatte in einem unregelmäßigen Krieg mit Garibaldi zu kämpfen. Er hatte in Sesto Calende 250 Mann unter dem Capitän Cristoforis gelassen; eine Vorsichtsmaßregel die nicht unnöthig gewesen, da diese Abtheilung noch am Tage seines Abmarsches von 800 Österreichern angegriffen wurde, die sich des Uebergangs zu bemeistern suchten, aber kräftig und mit Verlust von etwa zwanzig Gefangenen zurückgeschlagen wurden. Er hatte überdieß einige kleine Posten an verschiedenen andern Orten zurücklassen zu müssen geglaubt, und jetzt zählte seine Brigade kaum 3500 Mann. Er mußte also den Mangel an numerischer Stärke durch die Raschheit und Kühnheit seiner Bewegungen ersetzen, und überdieß war es nöthig daß die Einwohner ihm zu Hilfe kamen, indem sie dem Marsch des Feindes Hindernisse in den Weg legten.


  Am 26, ließ Garibaldi, auf die Nachricht daß Urban mit 6000 Mann Infanterie, einer Schwadron Cavallerie und vier Kanonen gegen Varese heranrücke, in allen Straßen Barricaden errichten, bewaffnete die Bürger, ließ ihnen einen Theil seiner Jäger als Hilfsmacht da, dann zog er mit dem Rest seiner Brigade um Mitternacht aus der Stadt. Varese vertheidigte sich wacker, und während des Kampfes, der zwei Stunden andauerte, faßte Garibaldi die feindliche Colonne in der Flanke und schlug sie gänzlich. Der Graf Belgiojoso und Rollero, ein ausgezeichneter Student, erst zwanzig Jahre alt, waren getödtet worden; Durando, ein junger Kaufmann, hatte eine Kopfwunde erhalten. Camill Stallo, der Stifter der Gesellschaft der Genueserjäger und ihr bester Schütze, hatte, als er sah daß einige seiner Cameraden ohne Erfolg auf die Artilleristen einer feindlichen Batterie schossen, fünf von ihnen zu sich gerufen und sie ersucht rasch für ihn zu laden, da er die Batterie allein auf sich nehmen wolle. Auf die fünf ersten Schüsse waren fünf Artilleristen gefallen; die andern hatten dann voll Angst ihre Kanonen vernagelt und sich spornstreichs geflüchtet, und nun hatten sich die Österreicher, von den Alpenjägern kräftig mit dem Bajonett angegriffen, in Unordnung zurückgezogen, Camill Stallo war auf dem Schlachtfeld zum Offizier ernannt worden, Die Genueser Schützen hatten Übrigens sammt und sonders Wunder der Tapferkeit verrichtet; der General ließ sie auf den Marktplatz antreten und machte ihnen öffentlich sein Compliment.


  Tags darauf verfolgte Garibaldi den Feind auf der Straße von Como, verjagte ihn aus Binago, schlug hierauf einen Querweg ein und fiel von Neuem unversehens über ihn her. Die Österreicher hatten Verstärkungen erhalten, und von San Fermo bis Camerata, einer der Eisenbahnstationen zwischen Monza und Mailand, hielten sie mit zwanzig Kanonen die Höhen von Como besetzt,


  Die Alpenjäger die zuerst na San Fermo kamen, stürmten sogleich den von zwei österreichischen Bataillonen, vertheidigten Hügel hinan.


  »Wir bildeten, erzählt Carl Mosto, ein junger Genueser Student, den Vortrab, und ich war mit achtzehn Schützen unserer Colonne ziemlich weit voraus, Das Getöse des Kampfes und der Pulvergeruch hatten uns berauscht. Allerdings waren rechts und links von uns noch andere Schützen von derselben Compagnie wie wir, aber da der Hügel sehr bewaldet war, so wußten wir nichts von ihnen und bekümmerten uns auch nichts um sie. Wir fühlten in uns die Kraft ganz allein die Österreicher zu schlagen; Wir verfolgten sie von Busch zu Busch und zeigten sie einander gerade wie auf einer Hasenjagd;


  »Sieh, hinter dieser Hecke sind drei:


  »Faß diese beide links ins Auge!


  »Achtung! ziele du auf den größeren, ich nehme den andern.


  »Auf diese Art erreichten wir, allmählig vorrückend, den Gipfel des Hügels und warfen die Österreicher in die Ebene gegen die Stadt zu hinab.«


  Ein feindliches Bataillon das sich in der Ebene von Pra-Pasque entwickelt hatte, sperrte die Straße die nach der Stadt führt. Die Jäger warfen sich, ohne auch nur einen einzigen Schuß zu thun, mit dem Bajonett auf dasselbe und trieben es so bis nach Vico. Hier suchten die Österreicher sich zu sammeln, wurden aber bald verjagt und zogen nach Camerlata, wo die verschiedenen aus ihren Stellungen vertriebenen Corps sich vereinigt hatten, um sich nach Mailand zurückzuziehen. Furchtbare Bajonettangriffe zwangen sie von Neuem zurückzuweichen, und als der General Urban sah daß er auf keinem Punct widerstehen konnte, gab er Befehl den Rückzug in der Richtung von Marano anzutreten.


  Die Alpenjäger, die seit dem 17. unaufhörlich marschiert waren, und zwar seit dem 26. unter beständigen Gefechten, konnten endlich in Como wieder ein wenig ausruhen.


  Como, eine Stadt von 20,000 Seelen, die sich 1848 empört, die damals drei Tage lang muthvoll gefochten, drei Vorwerke im Sturm genommen und 1500 Gefangene gemacht hatte, Como hatte sich nicht gerührt so lange man vor seinen Thoren focht. Vergebens schlugen die Alpenjäger Lärm, Como gab kein Lebenszeichen von sich, bis der letzte Soldat verschwunden war. Erst jetzt begannen die Illuminationen, die Evivas, die Blumenregen.


  Garibaldi, der im Namen Victor Emmanuels auftrat, verordnete die Organisation einer Nationalgarde, setzte andere Stadtbehörden ein, schickte Dampfschiffe auf den See um Recruten zu sammeln, und erließ folgende Proklamation an die Bevölkerung:


  »Bürger!


  »Alle jungen Leute die eine Flinte tragen können, sind hiermit aufgefordert sich um die dreifarbige Fahne zu schaaren. Keiner von euch wird unthätig und waffenlos dem heiligen Krieg zuschauen wollen; keiner von euch wird sich der Schmach aussetzen wollen eines Tages mit Erröthen gestehen zu müssen daß er keinen Theil daran genommen habe. Der Augenblick ist gekommen zu zeigen daß ihr nicht loget, als ihr von eurem Haß gegen Österreich sprachet,


  »Zu den Waffen also!


  »Kein Opfer darf euch zu groß scheinen, denn wir sind die Generation die das Werk der italienischen Unabhängigkeit vollbringen wird,


  »Garibaldi.«


  Das Fort von Laveno, gegenüber von Pallanza und den borromäischen Inseln, war von 500 Österreichern besetzt. Es beschützte ein ziemlich geräumiges Bassin, wo zwei Dampfschiffe von je vier Kanonen, der Radezky und der Benedefk, lagen; dieselben überwachten die Ufer des Lago Maggiore und dienten überdieß zum Transport der feindlichen Truppen.


  Garibaldi, der seine Verbindungen sichern und den See frei machen wollte, beschloß das Fort von Ladeno zu nehmen und erschien gegen Mitternacht unversehens vor demselben. Er hatte eine Compagnie bei sich, die ohne alle Vorbereitungen zu stürmen anfing. Eine zweite Compagnie sollte in einem gegebenen Augenblick das Fort von einer andern Seite angreifen und den Erfolg entscheiden,


  Die Alpenjäger, die sich an alle unebenen Puncte anklammerten, waren bald auf der Höhe der Schießscharten. Der junge Mosto, der den Lauf einer feindlichen Flinte aus einer Schießscharte hervorkommen sah, ergriff ihn und benützte ihn als Stütze um sich auf die Mauer zu schwingen. Die Artillerie schwieg. Es begann ein wüthender Kampf Mann gegen Mann. Österreicher und Italiener erschossen einander aus nächster Nähe durch die Schießscharten. Letztere drangen mehreremale in die Festung, aber die zweite Compagnie hatte sich verirrt, machte also die von Garibaldi ungeduldig erwartete Diversion nicht, und als der Tag kam, warfen die Österreicher, die numerisch sehr überlegen waren, die Jäger mit großem Verluste zurück.


  »Während dieser Expedition gelang es Urban sich der Stadt Varese zu bemächtigen, Er belegte sie mit einer Kriegssteuer, bestehend aus sämmtlichem Tabak- und Cigarrenvorrath der sich in den Magazinen vorfand, fünfhundert Ochsen und drei Millionen österreichischer Lire (2,750,000 Francs). Alles sollte in drei Fristen von zwei, sechs und vier und zwanzig Stunden abgeliefert werden. Der Gemeinderath setzte es mit großer Mühe durch daß er erst in der letzten Frist bezahlen mußte; aber ehe sie abgelaufen war, kam Garibaldi von Ladeno her, und Urban ergriff die Flucht, mit Hinterlassung der Geiseln deren er sich bemächtigt hatte.


  Vom 29. Mai bis zum 2. Juni fand eine Reihenfolge von Märschen und Gegenmärschen statt, mit täglichen Gefechten bei denen die Brigade der Alpenjäger viele ihrer besten und tapfersten Offiziere verlor. Die Lieutenants Bataglia, Cairoli, Pedotti, Ferrini, wurden getödtet. Der Capitän Cristoforis erhielt einen tödtlichen Säbelhieb in den Kopf.


  Dagegen erwarb sich die Brigade eine solche moralische Ueberlegenheit, daß die Österreicher, trotz ihrer Anzahl, beinahe immer mit der Ueberzeugung geschlagen zu werden ins Feuer gingen.


  Gleichwohl geriethen Garibaldi und seine Jäger zuweilen in große Gefahr, und die reactionäre Presse in Europa ermangelte nicht das Gerücht zu verbreiten, sie seien in die Berge zurückgeworfen worden, sie würden von den Truppen Urbans verfolgt, sie befänden sich zwischen diesen und den von Mailand oder Brescia anrückenden Truppen des Grafen Clam Gallas, und das Stilfer Joch sei die einzige Passage die ihnen noch offen stehe.


  Man übertrieb allerdings viel, aber unleugbar ist daß Garibaldi sich zu verschiedenen Malen in den Bergen umzingelt sah und seinen Jägern befehlen mußte sich zu zerstreuen, wobei er ihnen einen Sammelplatz in der Entfernung von etlichen Miglien bezeichnete. Zur bestimmten Stunde befand sich jeder einzelne auf seinem Posten, und das ganze Corps, nicht minder vereint als wenn die Bande der Disziplin keinen Augenblick Noth gelitten hätten, fiel plötzlich über die Österreicher her, die sich bereits geschmeichelt hatten diesen unbequemen Gegner auf immer los zu sein.


  Nichts war den Alpenjägern zu schwer, sobald es sich darum handelte die Feinde des Vaterlandes zu bekämpfen. Sie setzten in ihren Führer ein blindes Vertrauen, und bei seiner Stimme vergaßen sie Erschöpfung und Leiden.


  - Warum gehst du nicht ins Spital? fragte man Burlando, der mit verbundenem Kopf und kaum im Stande sich auf den Beinen zu halten nach Como kam, als die Jäger eben im Begriff waren nach Lecco aufzubrechen.


  - Ich fühle mich unter meinen Cameraden sicherer als überall sonst, antwortete er. Mein Ungehorsam gegen den Arzt, der mich im Spital von Varese behalten wollte, ist mir gut zu statten gekommen. Hätte ich auf ihn gehört, so hätten mich die Österreicher bei ihrer Rückkehr in meinem Bette abgefaßt.«


  Im Uebrigen würde das summarische Verfahren des Feindes gegen die Gefangenen auch weniger patriotischen, weniger entschlossenen und muthigen Leuten als Burlando und seine Cameraden waren, Kräfte verliehen haben. Die Österreicher betrachteten die Italiener als empörte Unterthanen die keine Gnade verdienen. Jeder bewaffnete Mann war in ihren Augen kein Soldat, sondern ein Bandit, und demgemäß wollten sie ihn auch behandeln.


  Unmittelbar nach dem Gefecht von Como ließ Urban den einzigen Alpenjäger welchen die Österreicher je gefangen genommen erschießen. Bei dieser Nachricht ließ Garibaldi zwei von einundzwanzig österreichischen Gefangenen die er in seiner Gewalt hatte über die Klinge springen; dann, als die Ordre vollzogen war, rief er den ältesten der Gefangenen und sagte zu ihm:


  - Du bist frei. Kehre zum General Urban zurück, Er hat einen meiner Soldaten erschießen lassen: als Repressalie habe ich zwei von den seinen erschießen lassen. Melde ihm das. Wenn ich je wieder erfahre daß ein einziger Gefangener getödtet worden ist, so lasse ich, das schwöre ich, jeden umbringen der in meine Hände fällt, und wäre es ein Marschall oder ein Kaiser von Österreich. Man zwinge mich nicht zu zeigen, wie weit die Wuth eines Vaters gehen kann dem Österreichische Soldaten ein Kind von kaum dreizehn Jahren gemordet haben.


  Gewisse deutsche Blätter, die nie ein Wort des Tadels wußten wenn die Österreicher die Frauen peitschten, die Männer prügelten oder folterten und das Vermögen confiscirten, beuteten diesen Act strenger Gerechtigkeit schlau aus. Sie beschuldigten Garibaldi und seine Soldaten daß sie täglich auf die frechste Weise die elementarsten Regeln eines civilisirten Krieges verletzen; sie versicherten, es sei unmöglich nach Como zu kommen, ohne daß die Fremden aufs Gröblichste belästigt und den widerwärtigsten Förmlichkeiten unterworfen würden; sie erklärten endlich daß die friedlichen Bewohner der Grenzländer, um auf die Neutralität ihres unaufhörlich von unverbesserlichen und blutdürstigen Revolutionären bedrohten Gebietes keinen Verdacht kommen zu lassen, genöthigt seien ihre Arbeiten im Stich zu lassen und mit den Waffen in der Hand ihre Grenzen zu vertheidigen. Sie hatten leichtes Spiel, denn die Regierungen des Festlandes, die sämmtlich mehr oder weniger despotisch waren, entstellten gerne oder unterschlugen sogar solche Depeschen die genaue und etwas detaillierte Mitteilungen über die tapfern Kämpen der italienischen Unabhängigkeit machten, und man konnte sie bloß vom freien England aus Lügen strafen.


  Dieses ermangelte allerdings nicht die Art und Weise wie man in den absoluten oder constitutionellen Monarchien die Öffentlichkeit begriff ans verdiente Licht zu stellen, und überdieß berichtigte es die Facta.


  Ein Augenzeuge, der Correspondent eines großen Londoner Journals, besprach die kriegerischen Vorsichtsmaßregeln der Schweizer und widerlegte siegreich die Verleumdungen die gegen Garibaldi und seine Soldaten ausgestreut wurden.


  »Einer meiner Freunde, ein australischer Colonist, zwei Damen und ich wollten die Schweiz nicht verlassen ohne Garibaldi und seine Alpenjäger zu sehen. Wir blieben drei Tage in dem Land das sich in ihrer Gewalt befindet. Die Notizen die ich gesammelt habe, werden Ihre Leser wahrscheinlich interessieren; ich schicke sie Ihnen also zu.


  »Es war Nacht als wir unter strömendem Regen in Lugano ankamen. Wir hofften im Hotel du Parc, wo wir abstiegen, ein gutes Nachtessen und bequeme Betten zu finden. Das Haus war voll; zweihundert Personen, beinahe sämmtlich der lombardischen Aristocratie angehörig, hatten sich hierher geflüchtet; sogar die Kammern der Dienstboten waren mit Beschlag belegt; es stand nicht ein einziges Bett zur Verfügung. Im Hotel du Lac und im Hotel de la Couronne erging es uns nicht besser. Unsere Lage war Überaus traurig. Ein kleiner Menschenhaufe der unsern Wagen umstand schien uns zu bedeuten daß wir uns vergebens um ein Nachtquartier bemühen würden. Es regnete beständig, und da wir keine Lust hatten die Nacht auf der Straße zu verbringen, so beschlossen wir ins Hotel du Parc zurückzukehren, Wir appellierten an die christliche Liebe des Wirths; dieser ließ sich auch endlich erweichen und verstand sich dazu zwei Gemächer, die für den Generalstab des Obercommandanten der schweizerischen Truppen bestimmt waren, in Schlafzimmer zu verwandeln. Man sagte uns daß wir ganz gewiß nicht bis nach Como kommen würden und überdieß in einem solchen Räubernest keineswegs sicher wären; ein Herr und zwei Damen, sämmtlich Engländer und im Hotel du Parc wohnhaft, seien zwei Tage und zwei Nächte lang aufgehalten worden, man habe ihnen Schildwachen vor die Thüre gestellt; überdieß stehen die Österreicher mit bedeutender Truppenmacht zwanzig Miglien von Como, und man habe den Tag über Kanonendonner gehört, Joseph Fetier, unser Führer, der einen ihm befreundeten Schweizersoldaten befragte, erhielt eine ähnliche Antwort. Eine einzige Person machte uns Muth unsern Weg fortzusetzen; es war ein alter französischer Herr, der mit der Bemerkung schloß, die Engländer und Narren können überall hingehen. Wir folgerten aus all dem daß man in Lugano von den Kriegsereignissen noch weniger wisse als hier, und wir bestanden fester als je auf dem Vorsatz uns durch eigenen Augenschein zu Überzeugen.


  »Schweizerische Truppen die sich unter den Waffen befanden, gleich als ob sie dem Feind gegenüber ständen, besetzten das Land zwischen Lugano und der Stadt Chiasso. Ueberall waren Schildwachen ausgestellt; in Melide hatte man eine Kirche in eine Hauptwache verwandelt, wir stießen auf zahlreiche Patrouillen, Die Bevölkerung ging jedoch ihren gewöhnlichen Beschäftigungen nach, und wir bemerkten daß ein Reiter welcher stark von der Grenze hertrabte, an einigen jungen Mädchen die am Rand der Straße Maulbeerblätter pflückten vorbeikam, ohne daß diese auch nur nach ihm umschauten. Zehn Miglien von der Grenze sei, erzählte man uns, Garibaldi mit Verlust zurückgeworfen worden, und man warnte unsern Kutscher gutmüthig daß ihm gewiß der eine oder andere Theil seine Pferde wegnehmen würde, Wir fühlten uns indeß vollkommen sicher. Waren die Österreicher Herren im Lande, so mußten wir im schlimmsten Falle umkehren; stand dagegen Garibaldi noch in Como, so war es nicht wahrscheinlich daß seine Leute, wenn sie auch, wie man behauptete, die größten Hallunken von der Welt waren, auf dem nur zwei Miglien großen Platz zwischen Chiasso. und dem Hauptquartier ihres Generals dem Räuberhandwerk oblagen. Fetier und der Kutscher schienen unsere Ansicht zu theilen; wenigstens gehorchten sie bereitwillig unserem Befehl so weit als möglich ins Land hinein zu fahren.


  »Wir fuhren rasch auf einer schönen Straße die Englands würdig wäre; wir kamen durch Chiasso, aber als wir zu dieser Stadt wieder hinaus wollten, mußten wir Halt machen. Der Regen hatte aufgehört; das Wetter war prächtig, und eine Menge Damen und Herren, die nach unserer Vermuthung größtentheils vom Kriegsschauplatz entflohen waren, gingen plaudernd spazieren, Zu unserer Rechten hatten wir drei österreichische Zollwächter die an der Straße standen und uns ruhig und würdevoll anschauten; zur Linken eine Wachtstube vor welcher mehrere Pyramiden blanker und gutgehaltener Gewehre und eine Gruppe einfach gekleideter Leute standen. Zwei von ihnen näherten sich und fragten nach unsern Pässen. Wir waren bei den Vorposten Garibaldi's.


  »Einer der Garibaldianer mochte dreißig Jahre zählen; er war ein hochgewachsener Mann, freundlich und heiter. Er trug ein braunes Jagdcamisol, dunkelgraue Hosen und eine ditto Weste; seine Kopfbedeckung bestand aus einem breitrandigen weichen Filzhut. Alles das hatte schon viel mitgemacht, war aber noch sauber. Der andere mochte fünfzig Jahre zählen und hatte große Ähnlichkeit mit einem ehrlichen Schuhmacher, der, im Besitz einer kleinen Bude und einer zahlreichen Familie, sich zwanzig Jahre lang bei seinen Nachbarn mit Reden über die Einheit Italiens, über die Tyrannei Österreichs breit gemacht und eines schönen Tags eine Flinte ergriffen hatte, um seine Lehren durch sein Beispiel zu bekräftigen. Fetier wies sein Führerpatent vor und erklärte wer wir seien; wir selbst zeigten einen Brief von unserm Wirth, woraus hervorging daß wir noch am gleichen Abend nach Lugano zurückzukehren beabsichtigten. Die Garibaldianer sagten, sie wollen uns einen Empfangsschein für unsere Pässe geben, und diese sollen uns bei der Rückkehr wieder eingehändigt werden. Nach Uebergabe des Seins salutierten sie uns höflich, und nun konnten wir ohne weitere Förmlichkeiten unsere Reise fortsetzen.


  »Die Einwohner lagen so friedlich ihren Arbeiten ob wie die Schweizer, und mehrere aus Como zurückkommende Personen denen wir begegneten erzählten uns, Garibaldi habe gleich nach seinem Einzug in die Stadt die Verwaltung des Bezirks organisiert.


  »Die Straßen von Como wimmelten von Bewaffneten, aber man konnte ganz ungehindert umhergehen. Der Gasthof zum Engel, wo wir abstiegen, war. noch gerade so wie wir ihn im vorigen Jahre getroffen hatten, nur daß vor dem Hauptthor ein Posten stand, und wir durch ein Zimmer gehen mußten wo mehrere Offiziere mit Schreiben beschäftigt waren, Hier hatte Garibaldi sein Hauptquartier eingerichtet. Wir dachten daß wir, wenn wir dem Vertheidiger Roms, dem Manne der, inmitten der Fehler und unglücklichen Ereignisse von 1848, bewiesen hat daß es den Italienern bisher nur an Zeit und Gelegenheit gefehlt um mit antikem Heldenmuth zu fechten, unsere Huldigung bezeigten, die Neutralität unsrer Nation nicht ernstlich compromittiren würden, und schickten daher nach dem Frühstück unsere Carten ab. Der General schlafe, ließ sein Adjutant antworten; aber sobald er erwache, werde man ihm unsere Carten zustellen. Nach Verfluß einer Stunde meldete man uns daß er dem Wunsch unserer Gefährtinnen willfahre, und bald sahen wir den berühmten Guerillachef in unser Zimmer treten.


  »Garibaldi ist von mittlerer Größe, Er hat nicht mehr als fünf Fuß und sieben oder acht Zoll englisch. Die Schultern sind kräftig, die Brust breit, der Kopf gut geformt, die Gesichtsfarbe die eines gesunden Engländers, Bart und Haare castanienbraun und in Rothblond spielend, beides sehr kurz geschnitten und leiht mit Grau meliert. Sein Benehmen ist sehr einfach, seine Haltung die eines echten Gentleman. Seine Physiognomie, deren Hauptausdruck Gutmüthigkeit ist, hat für einen oberflächlichen Beobachter nichts Merkwürdiges; sie verräth keineswegs einen Mann der im Stande ist militärische Operationen wie die Vertheidigung Roms oder die Einnahme Como's auszusinnen und auszuführen aber wenn er von der Knechtschaft oder den Leiden seines Vaterlandes spricht, da drücken seine Augen und seine Lippen langverheimlichte Gefühle aus und verkünden einen Character von seltener Kühnheit, einen unerschütterlichen Willen. Ein Kind würde ihn auf der Straße fragen wie viel Uhr es sei; aber ein zum Tode Verurtheilter würde, wenn er einmal auf dieses unempfindsame und energische Gesicht einen Blick geworfen, es nicht versuchen ihn um Gnade zu bitten. Er sprach lange von den gegenwärtigen politischen Ereignissen, und gleichwohl sagte er nicht ein gleichwohl sagte er nicht ein einziges Wort das ihn persönlich betraf. Er hat nicht viel südliche Gestikulation, und nur wenn er auf die Sympathien des englischen Volkes für Italien zu reden kam, verließ ihn seine echt britische Ruhe.


  »Ich hatte bisher immer geglaubt daß er sich bei seinen militärischen Operationen mehr durch sein ungestümes Temperament als durch gewandte strategische Berechnungen bestimmen lasse. Ich überzeugte mich jetzt vom Gegentheil. Garibaldi ist unstreitig kühn, unternehmend und sogar verwegen; aber er ist auch ein sehr kalter und sehr überlegener Rechner. Ich beobachtete ihn während er den Damen seine Ausflüge nach China und zu den Gegenfüßlern mit so viel Gefälligkeit und Liebenswürdigkeit erzählte, als säße er in einem Salon zu London; er konnte jeden Augenblick das Gewehrfeuer der österreichischen Truppen vernehmen, die in überlegener Anzahl auf der Eisenbahn zu seinen Vorposten gebracht wurden, und ich zweifelte nicht daran daß er, was auch geschehen mochte, zum Voraus mit sich im Klaren war was er zu thun hatte, und daß er es auch thun würde. Besonders staunte ich über die Tragweite seines Geistes. Ich hatte mich ihm mit der Meinung genähert daß er nicht viel weiter als der Chef eines empörten Pöbels sei; nachdem ich ihn aber gesehen und gehört, gewann ich die Ueberzeugung daß seine militärische Laufbahn nur eine Episode seines Lebens ist, und daß er in der öffentlichen Meinung gewaltig steigen wird, wenn er sich einmal mit der politischen Wiedergeburt und der Regierung seines Landes beschäftigt.


  »So bald er uns verlassen hatte, stieg er zu Pferde und ritt mit zwei Adjutanten und zwei Cavalleristen weg. Als er durch seine Jäger durchkam, erhoben diese, die ihm offenbar mit der größten Liebe und Verehrung anhingen, ein schallendes Lebehoch.


  »Wir gingen sodann durch die Stadt spazieren, und die Haltung der Alpenjäger bestärkte uns in der Ansicht daß Alles was man uns von ihrer Disziplinlosigkeit und ihren Räubereien erzählt hatte auf den albernsten Lügen beruht, vielleicht waren unter ihnen junge Schlingel die mehr als einmal scharfe Verweise von ihren Eltern verdient und ihre persönliche Unabhängigkeit zu erwerben versucht hatten, bevor sie für die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes streiten konnten; aber daß dieses Corps oder auch nur ein irgend namhafter Theil davon wirkliche Verbrecher in seinen Reihen zählte, das leugne ich unbedingt, viele von denen die uns in den Weg kamen waren augenscheinlich Gentlemen, kleine Besitzer oder die Söhne von solchen, Landwirthe, Kaufleute. Ferner waren da viele Arbeiter aus Stadt und Land, der untern Classen der Gesellschaft angehörig, kräftige, gesunde Bursche, anständig und comfortabel gekleidet, mit einer überraschenden Reinlichkeit für Leute die seit geraumer Zeit in ihren Kleidern schliefen. Keiner von ihnen war zerlumpt oder betrunken. Alle schienen bereit auf das erste Zeichen die Waffen zu ergreifen; alle benahmen sich aufs Anständigste und Angemessenste, Als wir die Kathedrale besuchten, wohnten zwei oder drei von ihnen dem Gottesdienst an. Die in den Cafes Sitzenden waren meistens nur hineingegangen um Briefe zu schreiben und schienen gänzlich von ihrer Correspondenz in Anspruch genommen zu sein.


  »An Kauflust fehlte es ihnen nicht, aber die Budenbesitzer trieben ihren Patriotismus nicht so weit daß sie ihnen billigere Preise machten. Ich sah einen jungen Mann um ein ledernes Säckchen markten, wie die Reisenden es am Bandelier tragen; er konnte keine Herabsetzung erlangen, und seine Börse war so schlecht gespickt daß er dem Gegenstand seines Gelüstes entsagen mußte, Zwei junge Herren, vermuthlich Brüder, die von Bude zu Bude gingen um sich einiges zur Ausrüstung des ältern, der neunzehn bis zwanzig Jahre haben mochte, Nothwendige zu kaufen, interessierten mich ungemein. Der jüngere hatte jenes kräftige Aussehen das einige Wochen Feldzug einem Soldaten verleihen, wenn die auf der feuchten Erde, ohne andern Schutz als das Himmelsgewölbe, verbrachten Nächte ihn nicht tödten oder ins Spital liefern. Der ältere hatte jene Jugendblüthe die der harten Berührung der Welt selten widersteht, seine Augen strahlten von Hoffnung und Begeisterung; der Krieg hatte für ihn noch seine ganze Poesie, während sein Genosse, obschon voll Feuer, zugleich so umsichtig und ernst war wie ein Veteran; er wußte daß der Krieg eine furchtbare Wirklichkeit ist, und untersuchte den großen Caputrock, welchen der andere wie ein Triumphgewand anlegte, auf das Sorgfältigste.


  »Nach ihrem Äußern und ihrem Benehmen zu urtheilen, haben die Alpenjäger nicht die mindeste Ähnlichkeit mit den spanischen Guerillasbanden, halb Räubern und halb Soldaten, sondern sind ganz einfach ehrenwerthe Bürger die für die Unabhängigkeit ihres Landes fechten, trotzdem aber jetzt Leben oder Eigenthum harmloser Leute eben so wenig bedrohen als sie es in Friedenszeiten thaten. Seit ihrem Aufenthalt in Como haben sie, so versichern die Einwohner, nicht den mindesten Grund zu einer Klage gegeben, Sie sind lebhaft, voll von patriotischem Eifer, aber sie erlauben sich keinerlei Excentricität, machen keinen Skandal, suchen nie Jemand einzuschüchtern oder zu beleidigen, und werden nur dann lärmend wenn sie ihren General erblicken.«


  Alles wohl überlegt, konnte man lieber mit solchen Revolutionären zu thun haben, als mit Vertheidigern der Ordnung und Autorität wie die Generale Giulay und Urban.


  Die von den Verbündeten erfochtenen Vortheile, die Schlachten von Palestro und Magenta gestatteten Garibaldi und seinen Jägern bald sich östlich zu wenden. Am 5, Juni fuhren sie auf zwei Dampfern die sie in Como abgefangen hatten über den See und landeten in Lecco, Sie marschierten gegen Bergamo und hinterließen das Land für immer befreit von österreichischen Truppen. Es gehorchte bereitwillig Herrn Visconti Vucosta, dem sardinischen Commissär, welchem die Municipalitäten schnell als dem Vertreter ihres rechtmäßigen Königs gehuldigt hatten. Sie zogen über die Berge um einem feindlichen Corps auszuweichen, das, wie sie wußten, die Hauptstraße besetzt hielt, und sie befanden sich nur noch einige Miglien von der alten und festen Stadt Bergamo, als eine Deputation ihnen meldete daß die Österreicher, bei der Kunde von ihrem Anzug, voll Angst ihre Kanonen vernagelt hatten und mit Hinterlassung ihrer Magazine in der Nacht abmarschiert waren.


  Garibaldi's Einzug in Bergano war ein Triumph auf welchen ein Souverän hätte stolz sein dürfen. Das Volk bejubelte seinen Befreier wie einen vom Himmel herabgestiegenen Gott; aber keine Huldigung, keine Ovation konnte Garibaldi seine Aufgabe vergessen machen. Ehe er abstieg, vernahm er daß eine von Brescia her kommende Colonne schon in der Nähe sei, und nun zog er ihr sogleich entgegen.


  »Wir hatten, schrieb bald darauf ein Offizier der Alpenjäger an einen Freund, mit dem Gewehr über der Schulter Bergamo verlassen und hinter einem kleinen Berg ziemlich weit von der Stadt Posto gefaßt,, Unser Vortrab war bereits mit den Österreichern handgemein. Das Gewehrfeuer wurde lebhafter, der Feind schien sich zu nähern, und wir brannten vor Verlangen an dem Feste Theil zu nehmen. Endlich erhielt unser Capitän ein Zettelchen worauf einige Worte mit Bleistift geschrieben standen; er gab uns Befehl uns als Plänkler auf einem Felde zu zerstreuen, wo das Korn so hoch stand daß wir uns kaum zu bücken brauchten. Wir eröffneten das Feuer sogleich. Der Feind glaubte eine ganze Division vor sich zu haben; er pflanzte eine Batterie auf, deren Geschütze auf das Kornfeld gerichtet waren und uns anfangs nicht viel schadeten; bald jedoch schoß er mit Kartätschen und mehrere von uns wurden verwundet. Wir befanden uns ungefähr vierhundert Meter von der Batterie. Wir formierten unsere Pelotons wieder und suchten den Feind rasch zu umgehen, in der Hoffnung die Artilleristen zu überrumpeln. Halbwegs wurden wir bemerkt und mußten noch eine Kartätschensalve aushalten; dann aber stürmten wir ungestüm zu den Kanonen hinauf und die Artilleristen galoppierten voll Angst davon, Eine der Kanonen wurde umgeworfen und blieb, die Lafette in der Höhe, auf dem Boden liegen; eine andere stieß daran und zerbrach ihre Lafette. Wir eilten heran um uns ihrer zu bemächtigen. Eine halbe Schwadron schwarzer Husaren kam mit dem Säbel in der Faust herangesprengt; es war höchste Zeit; wir warfen uns verzweifelt auf etwa fünfzehn Artilleristen die mit ihren Carabinern auf uns zielten, und machten sie sämmtlich kampfunfähig, mit Ausnahme eines einzigen den wir gefangen nahmen. Nichtsdestoweniger umzingelten uns die Husaren; und wir waren verloren wenn nicht ein Corporal von riesiger Gestalt und herculischer Stärke einen Kanonensetzer ergriffen und nach rechts und links so wüthend auf Roß und Mann eingeschlagen hätte, daß er dadurch die größte Verwirrung verursachte, In diesem Augenblick kam unser Capitän mit dreißig Mann; wir begannen mit dem Bajonett zu spielen, und die Husaren entflohen mit Hinterlassung von drei und dreißig Mann nebst den beiden Kanonen. Mein Sergent und zwei von meinen Corporälen waren an meiner Seite gefallen. Mir hatte die Kugel eines Husaren die linke Epaulette weggerissen, aber ich wurde nicht verwundet. Ein feindliches Corps das in geschlossenen Colonnen vormarschierte zwang uns jetzt den Rückzug anzutreten.


  »Ich begab mich, ich weiß nicht wie, bei dem zweiten Bataillon und hatte meine Schlachtlinie verloren; ich erhielt Befehl sie nicht wieder aufzusuchen. Eine auf unserer Rechten aufgepflanzte Batterie von zwölf Kanonen eröffnete ein furchtbares Feuer, das glücklicher Weise nicht lange währte. Gleichwohl war, auch als man die Kanonen eine um die andere zum Schweigen gebracht hatte, unsere Stellung nicht sonderlich angenehm, denn wir mußten an Ort und Stelle bleiben, und jeden Augenblick erregte Kartätschenhagel, der ich weiß selbst nicht woher kam, Staubwolken die uns blendeten und uns Steine in die Gesichter warfen. Mit wahrem Vergnügen vernahmen wir das Commandowort: Vorwärts!


  »Wir marschierten im Sturmschritt ab, und als der Rauch welchen der Wind gegen uns trieb einen Augenblick verflogen war, sahen wir eine lange weiße Linie unbeweglich unter dem Feuer unserer Batterien stehen. Dieser Masse, die von Zeit zu Zeit ihre Reihen schloß um die von unsern Kanonen hervorgebrachten Lücken auszufüllen, gingen wir jetzt mit dem Bajonett zu Leibe,. Wir wurden mit drei furchtbaren Salven Artillerie empfangen, aber wir sprangen über die Todten und Verwundeten womit der Boden übersät war hinweg und rückten unaufhaltsam vorwärts. Die feindliche Linie machte eine Bewegung. Sie glich einer Menschenwoge; sie wich zurück, kam wieder vor, wich von Neuem zurück. Endlich erreichten wir sie. Die österreichischen Reihen die einen Augenblick in Unordnung gekommen waren formierten sich von Neuem und gingen wieder zum Angriff über. Wir wichen ungefähr zehn Schritte zurück. Eine Stimme rief; He da! Flieht auch das Regiment? Diese Worte brachten uns zum Bewußtsein und elektrisierten uns; mit zwei Sprüngen waren wir wieder im Vortheil; die Österreicher wandten sich wieder um und schossen von Neuem auf uns; aber Alles vergebens; wir antworteten nicht einmal auf ihr Feuer, sondern bedienten uns einzig und allein des Bajonetts, und diese furchtbare Waffe demoralisierte unsere Feinde, die doch brave Soldaten sind, beinahe immer.


  »Vor uns, hinter uns und auf unsern Flanken donnerte die Artillerie, Der Feind und wir litten gleich stark; es entstand ein schreckliches Gewühl. Wie hätte man Gefangene machen können? Niemand verlangte, Niemand gewährte Pardon. Wie lange der Kampf sich hinauszog, zehn Minuten oder zwei Stunden, vermag ich nicht zu sagen. Ich weiß bloß daß wir in einem gewissen Augenblick Herren des Schlachtfeldes waren und daß wir gesiegt hatten.«


  Nah dieser glänzenden Waffenthat kehrten die Alpenjäger nach Bergamo zurück und ruhten ein paar Tage aus, während ihr General zu dem Könige ging, der ihn herzlich beglückwünschte und ihm erklärte, er würde gerne seine Krone und seine Herrschaft hingeben, um gleich ihm als Chef eines Freicorps den Vortrab der italienischen Armee commandiren zu können.


  Victor Emmanuel, ein aufrichtiger Freund und inniger Bewunderer Garibaldi's, hatte übrigens bereits an ihn und seine Brigade gedacht; er hatte öffentlich zeigen wollen wie sehr er die wesentlichen bedeutenden Dienste zu schätzen wußte welche sie der Sache der italienischen Unabhängigkeit geleistet hatten, und gleich am Tag seines Einzugs in Mailand hatte er folgende Urkunde unterzeichnet, welche der General bei seiner Rückkehr nach Bergamo seinen Soldaten mitteilte:


  Generalcommando der sardinischen Armee.


  Tagesbefehl Nro. 16.


  Während die verbündete Armee noch in der Defensive war, brach der General Garibaldi an der Spitze der Alpenjäger kühn von den Ufern der Dora auf und marschierte mit außerordentlicher Schnelligkeit in die rechte Flanke der Österreicher. In wenigen Tagen kam er nach Sesto Calende, drang sodann, nachdem er den Feind verjagt hatte, ins lombardische Gebiet ein und setzte sich in Varese fest. In dieser Stadt von dem Feldmarschalllieutenant Urban mit 3000 Mann Infanterie, 200 Reitern und vier Kanonen angegriffen, bestand er, obschon er keine Artillerie besaß ein hartnäckiges Gefecht aus welchem er als Sieger hervorging. Mittelst mehrerer anderer Gefechte bahnte er sich den Weg nach Como, warf da die Österreicher abermals zurück und bemächtigte sich ihrer Magazine und Bagage. Diese glänzenden Waffenthaten gereichen diesen jungen Freiwilligen, die wie alte Soldaten gefochten haben, zum höchsten Lob. Sie haben sich um das Vaterland verdient gemacht. Seine Majestät geruht ihnen Ihre höchste Zufriedenheit auszudrücken, und hat befohlen der ganzen Armee die Namen der tapfern Jäger die sich am meisten ausgezeichnet haben, sowie die Belohnung die Sie ihnen gewährt, kund zu thun:


  Goldene Taypferkeits Medaille, Joseph Garibaldi, Commandant der Alpenjäger;das Offizierskreuz des savoyischen Militärordens, OberstLieutenant Medici; das Ritterkreuz desselben Ordens, Major Sachi; die silberne Tapferkeitsmedaille, die Hauptleute Cenni, Puggi, Cristoforis; Oberlieutenant Prebustini; die Unterlieutenants Pedotti, Guerzoni; der Jäger Vigevano; Ehrenbelobung, Oberstlieutenant Cosenz und 22 Hauptleute, Ober- und Unterlieutenants, Sergenten und Soldaten.


  Im Generalhauptquartier, Mailand, den 8. Juni 1859.


  Auf Befehl Seiner Majestät 
 Der Generalstabschhef der Armee, Generallieuntenant
 Della Rocca.


  Kurz nach der Räumung Bergamo's durch die Österreicher hatten die Alpenjäger auf der Straße einen Bauern abgefaßt, der in's feindliche Hauptquartier den Befehl bringen sollte Bergamo um jeden Preis zu halten, im Fall man es nicht bereits aufgegeben hätte. Es war ein großes Glück daß diese Botschaft nicht an ihre rechte Adresse kam, denn Garibaldi würde es kaum gewagt haben eine zahlreiche Garnison in einer festen, von hohen Wällen umringten Stadt anzugreifen, während jetzt, nachdem die Bevölkerung einmal Herr von Bergamo war, die Nationalgarde Barricaden erbaute, so daß sie den Platz gegen die Österreicher, im Fall sie zurückzukommen versuchten, zu vertheidigen vermochte, und Garibaldi den General Urban auf seinem Rückzug nach Brescia verfolgen konnte. Von Bergamo nach Brescia sind es fünfundvierzig Miglien auf directem Wege, Die verbündeten Armeen waren noch nicht an der Adda, und die Österreicher schnitten in ihren festen Stellungen die Straße ab; aber Schwierigkeiten dieser Art haben Garibaldi niemals aufgehalten.


  Der Name Brescia ist in jedes wahrhaft italienische Herz eingeschrieben, neben der andern Heldenstadt Vicenza, die gleichfalls so viele ihrer Kinder unter den Märtyrern der nationalen Sache zählt. Er übte so zu sagen einen magischen Einfluß auf die Brigade der Alpenjäger, und diese, obschon durch unaufhörliche Scharmützel und, noch mehr, durch Märsche von achtzehn bis zwanzig Stunden unter einer glühenden Sonne geschwächt, verließen Bergamo mit freudigem Geschrei:


  - Nach Brescia! Nach Brescia!


  Um den Feind zu täuschen, marschierte Garibaldi zuerst nach Romano, einer Stadt an der Hauptstraße von Mailand nach Brescia. Die Österreicher folgten um ihm den Weg nach Brescia zu versperren: aber nun wandte sich Garibaldi nördlich, legte in weniger als vierundzwanzig Stunden eine Strecke von fünfundvierzig Miglien zurück und erschien vor Brescia, welche Stadt die Österreicher, die keine Ahnung davon besaßen daß man sie auf solche Art im Rücken fassen könnte, gänzlich ohne Vertheidigung gelassen hatten.


  Brescia, das seinen Widerstand gegen Haynau im Jahr 1849 und die damals erlittenen Beschimpfungen nicht vergessen hatte, bereitete seinen Befreiern einen solchen Empfang, daß der General und seine Soldaten darin den schönsten Lohn für ihre erstandenen Strapazen fanden, Garibaldi erließ folgende Proklamation:


  »Bürger von Brescia«


  »Die Art wie ihr die Alpenjäger empfangen habt ist ein neuer Beweis für eure patriotische Begeisterung.


  »Das erhabene Schauspiel das eure Stadt heim ersten Ton der Sturmglocke darbot, zeigt daß ihr eures alten Rufes würdig seid.


  »Wachsame Hüter der wiedereroberten Unabhängigkeit, entschlossen sie zu vertheidigen, euer Blut für sie zu vergießen, habt ihr euch beim ersten Kriegsschrei den Alpenjägern angeschlossen.


  »Ehre den Bewohnern Brescia's!


  »Der Feind der diese Gegenden noch beunruhigt bildet keine für eure Stadt bedrohliche Armee mehr; es sind nur noch Banden von Flüchtigen, die auf ihrem Weg Spuren ihrer Grausamkeit und ihrer auf ewig gestürzten, fluchwürdigen Herrschaft hinterlassen,


  »Bürger von Brescia und Bewohner des Landes!


  »Der Augenblick zu kämpfen und eure Brüder zu rächen die auf den Schlachtfeldern oder in den Gefängnissen Mantua's gestorben sind, ist endlich gekommen. Erinnert euch an eure glorreichen, bewundernswürdigen Traditionen.


  »Der Wuth womit eure Feinde sich gezwungen sehen für immer euer schönes Land zu verlassen, setzet einen unerschütterlichen Muth entgegen. Eilet die Reihen der Freiwilligen zu verstärken. Kein Opfer sei euch zu schwer um eure Unabhängigkeit wieder zu erobern.


  »Die dreifarbige Fahne, der Abgott unserer Seelen, wogt über unsern Häuptern und gebietet euch hingebungsvolle Liebe zum Vaterland.


  »Benehmt euch so daß die glorreiche französisch italienische Armee euch eurer Befreier würdig findet,


  »Brescia, 13. Juni 1859.


  »Garibaldi«.


  Tags darauf begaben sich Oberst Türr, Major Camuzzi und achtzehn Alpenjäger nach Idro. Die Offiziere fuhren in einer Kutsche, die Soldaten in einem Omnibus, Sie waren mit einer so zu sagen mehr politischen als militärischen Sendung beauftragt: sie sollten die Einwohner des Bezirks aufwiegeln und zu den Waffen rufen, was weder viel Zeit noch viel Mühe kostete. Sobald sie nach Idro kamen, wurde mit allen Glocken geläutet und die dreifarbige Fahne aufgepflanzt; der Gemeinderath proklamierte sogleich die Souveränetät Victor Emmanuels, und ein österreichischer Dampfer der auf dem See von Idro fuhr wurde weggenommen. Nach wenigen Stunden kehrten die beiden Offiziere, die zu ihrer Brigade zurückverlangten, wieder um; sie ließen ihre Leute als Garnison zurück und brachten dagegen zweihundertfünfzig neue Recruten ins Hauptquartier mit.


  Garibaldi, der dem Feind keinen Augenblick Ruhe gönnen wollte, verließ Brescia bald.. Seinem ursprünglichen Plane gemäß, welchen er bisher beinahe buchstäblich hatte ausführen können, manövrierte er so daß er den Österreichern den Rückzug über Tirol abschnitt. Die Bewegungen die er zu diesem Zwecke ausführen mußte, hatten mehrere Scharmützel zur Folge. Eines der bedeutendsten, wenn auch nicht vermöge der Anzahl der Streiter, so doch wegen der Lebhaftigkeit des Kampfes, war das von Rezzato, einem Dorfe das etliche Miglien von Brescia auf der Straße nach Lanato und Peschiera liegt.


  Zwei zur Recognoscirung ausgeschickte Compagnien stießen auf ein vollständiges feindliches Bataillon. Ohne sich um die numerische Ueberlegenheit des Feindes viel zu bekümmern, begaben sich die Alpenjäger theils in ein naheliegendes Häuschen, theils in ein nahes Wäldchen. Die Österreicher wurden, als sie vorrückten, so kräftig in der Front und Flanke angegriffen, daß sie beinahe sogleich den Rückzug antraten. Kühn gemacht durch diesen Erfolg, wagten sich die Jäger weiter vor und drangen ins Dorf. Auf der Brücke über einen kleinen Canal, dem Vereinigungspunkt verschiedener Straßen, mußten sie Halt machen. Von allen Seiten regnete es Kugeln; die Österreicher hatten Verstärkungen erhalten, und ihre tiefen Massen versperrten alle Ausgänge. Trotzdem wichen die Alpenjäger keinen Zoll breit. Aufgemuntert durch die Befehle und das Beispiel ihrer Offiziere, leisteten sie festen Fußes Widerstand, bis Garibaldi selbst mit zwei Regimentern eintraf. Die Österreicher ließen sogleich frische Truppen nebst zwei Batterien vorrücken. Die Jäger, die ihnen nur einige Gebirgscanonen von schwachem Caliber entgegenzustellen hatten, konnten sie nicht aus ihren Stellungen vertreiben, wurden aber selbst in den ihrigen nicht beunruhigt, und als die Division des Generals Cialdini ihnen zu Hilfe kam, war die Sache beendigt.. Die Jäger hatten etwa hundert Todte oder Verwundete. Der Offizier der die beiden zuerst ins Gefecht gekommenen Compagnien befehligte hatte drei Kugeln bekommen; der Oberst Türr hatte einen Schuß im Arm.


  General Urban, der sich zwischen Garibaldi, welcher die ganze Umgegend aufwiegelte, und die gegen Chiesa heranrückende Armee der Verbündeten eingepreßt sah, konnte von Glück sagen daß er mit Eilmärschen entkam. Die Alpenjäger, denen ihre beinahe fabelhaften Erfolge die Köpfe verrückten, hätten damals das Schicksal der Campagne beinahe bloßgestellt. Gewöhnt die Zahl ihrer Gegner nicht zu berechnen, griffen sie bei Castenedolo ein sehr überlegenes feindliches Corps an. Sie hatten von Garibaldi keine Hilfe zu erwarten, da der General mit einem großen Theil seiner Brigade in einer geradezu entgegengesetzten Richtung marschierte. Die Österreicher standen nahe bei ihrer Reserve; sie wurden zwar anfangs geschlagen, konnten aber bald wieder Vortheile erringen. Die Garibaldianer griffen jedoch, obschon sie viel gelitten hatten, so ungestüm aufs Neue mit dem Bajonett an, daß der Feind Halt machte und seinen Sieg nicht auszubeuten wagte.


  In Banino waren die Alpenjäger glücklicher. Unterstützt von einer Colonne der Division Cialdini, warfen sie ein Corps von dreitausend oder dreitausendfünfhundert Mann, welches das Veltlin bedrohte, mit ansehnlichen Verlusten zurück und verfolgten es bis an die äußerste Grenze des Stilfer Joches.


  Einige Tage später campirte Garibaldi in Salo am Gardasee. Noch war kein Monat verstrichen seit er Piemont verlassen hatte. Man hatte für gut befunden seine Brigade zu verstärken, und man schickte ihm zwei Bataillone der Division Fanti, nebst einer Batterie,


  Kaum waren diese Truppen angekommen, als ein österreichischer Dampfer, der Franz Joseph, vom östlichen Ufer des Gardasees abfuhr um Garibaldi's Stellung zu recognosciren. Als er an den Eingang des Hafens von Salo kam, eröffnete die piemontesische Batterie sogleich ihr Feuer. Zwei Kugeln zerstörten das Hintertheil des Schiffes, das natürlich auf möglichst schnellen Rückzug bedacht war. Im Augenblick wo es wandte, fiel eine Granate aufs Verdeck, drang in die Pulverkammer und verursachte eine furchtbare Explosion. In weniger als fünf Minuten stand der Franz Joseph in Flammen, Ein Nothsignal wurde aufgehißt, aber ehe man von Peschiera aus den Benedek zu Hilfe schien konnte, versank der Franz, Joseph. Von: den zweihundert Mann die er am Bord hatte kam nicht ein einziger davon. Alle verbrannten oder ertranken.


  Dieser unglückliche Versuch schreckte ohne Zweifel die Österreicher, denn Garibaldi bekam nie wieder etwas mit ihrer Marine zu thun.


  Als die Verbündeten über die Chiese zogen, wurde Garibaldi ins Veltlin detachirt. Er sollte das Stilfserjoch vertheidigen, damit die Österreicher nicht, wie man fürchtete, nach dem Uebergang der französisch-sardinischen Armee über den Mincio von dort aus gegen Mailand herabkommen könnten. Der General Cialdini wurde mit seiner Division an den Paß von Tonale, einen weitern Ausgang aus dem trentinischen Gebiet ins italienische Tirol, geschickt.


  Das trentinische Gebiet ist eine Provinz deren Einwohner Italiener sind; der Wiener Congreß aber, der die ewige Knechtung Italiens beabsichtigte, hat sie, der Natur und Geographie zum Trotz, in den deutschen Bund eingeschlossen. Sie liegt zwischen der großen Alpenkette und einer Kette niedrigerer Berge, und hat fünf Pässe, die nach der Lombardei und Venetien führen. Sie ist also eine ungeheuere natürliche Festung und den Österreichern sehr nützlich, weil sie ungestraft herauskommen und sich zurückziehen können, während eine in Italien operirende Armee sie nicht verfolgen kann ohne das Gebiet des deutschen Bundes zu verletzen. Hätte der Krieg länger gewährt, so würde die österreichische Armee wahrscheinlich die offenen Ebenen Venetiens verlassen, sich ins Trentinische geflüchtet und von da einen Einbruch versucht haben, um die Verbündeten von ihrer Operationsbasis abzuschneiden.


  Garibaldi stand am Fuße des Stilfserjoches und hatte bereits in mehreren sehr lebhaften Gefechten ansehnliche Vortheile errungen, als er die Nachricht von dem Waffenstillstand und hernach von dem Frieden von Villafranca erhielt. Seine Truppen waren also die letzten die Flintenschüsse mit dem Feind wechselten, wie sie die ersten gewesen waren die sich von den schützenden Mauern von Casal entfernt hatten.


  Die kurze, brutale und gleichwohl unbestimmte Depesche welche der elektrische Draht übermachte, zog durch die ganze Halbinsel und machte allenthalben einen ungeheuern Eindruck. Die Städte veränderten ihr Aussehen wie durch einen Zauberschlag. Die fröhliche Begeisterung die noch vor einigen Stunden geherrscht hatte machte plötzlich der bittersten Traurigkeit Platz. Ein Trauerschleier schien auf einmal über Mailand, Turin, Florenz ausgebreitet zu sein und hatte alle Classen der Gesellschaft mit seinen düstern Falten umhüllt.


  Was soll ihm von Venetien sagen? Von Sanct Marcus herab hatten die Italiener jede Bewegung der französischen Flotte heimlich beobachtet; von den Höhen von Verona herab hatten die Bürger ihre Augen starr auf den Horizont gerichtet und jede Minute der Dreifarbigen Fahne ihrer Befreier entgegengeschaut, und nun meldeten ihnen einige ganz trockene Worte daß alle Hoffnung verloren sei. Einige gaben sich den Tod; andere erlagen der moralischen Tortur und verfielen in Wahnsinn. Von einem Ende Italiens zum andern wieder hallten die Worte: Venetien bleibt unter der Herrschaft Österreichs! in allen Herzen wie das Grabgeläute der Freiheit, der Ordnung und des Vaterlandes.


  Von den widerstreitendsten Leidenschaften aufgeregt, wüthend, verzweifelt, künftiges Unglück, noch furchtbarer als das gegenwärtige, fürchtend, hegten die Italiener hauptsächlich ein Gefühl äußersten Mißtrauens. Sie waren schändlich getäuscht worden. Das famöse Programm: Italien frei von den Alpen bis zu dem adriatischen Meer! war nur eine Lockspeise gewesen. Ihr mächtiger Verbündeter hatte wahrscheinlich nie die Absicht gehabt es zu verwirklichen.


  Kurz und gut, die Italiener waren nach dem Frieden von Villafranca überzeugt daß die Anklagen welche die wahren Liberalen Europas gegen den Kaiser von Frankreich erhoben nicht übertrieben seien, und sie bereuten bitterlich daß sie nicht auf diejenigen gehört die schon vor Beginn der Feindseligkeiten zu ihnen gesagt hatten:


  »Die Veröffentlichung der letzten Gedanken Orsini's ist eine Art von moralischer Verpflichtung welche der Kaiser übernommen hat Etwas für die Unabhängigkeit Italiens zu thun; diese Verpflichtung muß er halten, wenn er nicht aufs Neue die Zündbomben krachen hören will deren Erinnerung seit dem 14. Februar 1858 den Schlaf der Tuilerienbewohner stört: haben es selbst ausgesprochen, man muß wählen zwischen dem Krieg und dem Morde. Uederdieß steht man nicht lange an der Spitze einer krieggewohnten und thatenlustigen Armee von 500,000 Mann, ohne daß man Lust bekommt sich ihrer zu bedienen. Dieß ist eine Macht die man mit vieler Rücksicht behandeln muß; sie ist von Natur eine Feindin der Ruhe; wenn sie mit einer gewissen Einstimmigkeit Thatenlust äußert, so ist es gefährlich ihr die Zerstreuungen und Vortheile des Schlachtfeldes allzu lange zu verweigern. Das Land seinerseits kann nicht gleichgültig zusehen daß der Zustand des bewaffneten Friedens sich ungebührlich verlängert; dieser Zustand, der weder Friede noch Krieg ist, hat in Bezug auf Geschäftsverkehr und Sicherheit alle Unannehmlichkeiten des Krieges, ohne die, ob nun wirklichen oder eingebildeten, Vortheile eines zu hoffenden Sieges zu bieten. Wenn die öffentliche Meinung dieser schwankenden Lage, welche die Instincte lähmt ohne die nationale Fiber zu kitzeln, überdrüssig wird, so bleibt einer Regierung keine andere Wahl mehr als zu entwaffnen oder voranzuschreiten. Nun aber liegt das Entwaffnen nicht in den napoleonischen Traditionen welche von dem neuen, Kaiserreich so treu festgehalten werden. Was dagegen wesentlich in den Traditionen ist, das ist ein italienischer Feldzug unter der persönlichen Leitung des Kaisers. Wenn der Krieg in Frankreich nicht so populär zu sein scheint wie er es zu andern Zeiten gewesen wäre, so wird er es noch werden. Nach dem ersten Kanonenschuß wird die Nation in einem einzigen Wunsch verschmelzen, nämlich ihre Armee siegen zu sehen. Ist der Franzose einmal auf dem Platz, so liebt er den Kampf um seiner selbst willen? Um Die Keime der Opposition zu ersticken - und daran fehlt es unter keiner Regierung, auch unter den despotischsten nicht - gibt es nichts Besseres als den Krieg; dieß ist ein Abführungsmittel auf das man immer wieder zurückkommen muß. Geht es schlecht, so marktet die in ihrer Existenz bedrohte Nation nicht um die Opfer; geht es gut, so vergißt sie Alles um sich im Ruhm zu berauschen; in beiden Fällen hat die Regierung ihre Ellenbogen frei und ist in ihren Bewegungen nicht gehemmt. Der Krieg ist für Napoleon III. eine Nothwendigkeit, er will ihn und er wird ihn auch führen; aber an der Unabhängigkeit Italiens ist ihm im Grunde nichts gelegen.«


  Die Ereignisse haben in der That die Richtigkeit dieser Ansichten dargethan. Die Italiener wußten jetzt an was sie sich zu halten hatten. Man hatte sie übertölpelt, ihre Befreiung war nur ein Vorwand gewesen. Der großherzige Kämpe der unterdrückten Nationalitäten hatte, getreu seiner gewöhnlichen Schwankungspolitik, die ihm bis auf den heutigen Tag gelungen ist, die europäischen Großmächte dadurch erschreckt daß er ihnen das Gespenst der Revolution vor Augen hielt. Dann hatte er, im Gefühl seiner Unfähigkeit die von ihm selbst geschaffene Lage zu beherrschen, plötzlich seine Front verändert, sich als natürlichen und nothwendigen Beschützer der Ordnung und Autorität erklärt, und ohne den König von Piemont, seinen Verbündeten, auch nur zu fragen, mit dem Kaiser von Österreich unterhandelt. Hunderte von Millionen waren verschleudert worden, Tausende von Menschen waren umgekommen, und gleichwohl standen die Österreicher noch immer in Italien, und zwar auf so festen Füßen wie zuvor, in dem furchtbaren Viereck das man nicht anzugreifen gewagt hatte. Keine Frage war entschieden oder der Entscheidung nahe, weder die römische noch die neapolitanische, ja nicht einmal die der Herzogthümer; aber was lag Napoleon III. daran? Er hatte einen Augenblick Europa seinen Willen auferlegt; er hatte die Einfaltspinsel und Maulaffen glauben gemacht daß er über die Schicksale der Welt gebiete und stets gebieten werde; er hatte die Aufmerksamkeit seiner Unterthanen auf einige Monate von der innern Politik abgelenkt; er hatte sich das kindische Vergnügen bereitet als Oberfeldherr eine wahre Armee auf einem wahren Schlachtfeld zu commandiren, gerade wie sein Oheim berühmten und traurigen Angedenkens; er wollte jetzt an der Spitze seiner siegreichen Banden als Triumphator in seine Hauptstadt einziehen; er hatte also seinen Zweck, den einzigen den er je gehabt, erreicht.


  Die italienischen Patrioten waren um so verblüffter, als dieses Beispiel von Egoismus und Gleichgültigkeit gegen die italienische Sache nachgeahmt werden konnte, und weil sie auch die prophetische Unfehlbarkeit der Ultrarevolutionäre bekämpfen zu müssen fürchteten. Diese hatten behauptet, der König von Sardinien habe nur aus Gründen persönlichen Ehrgeizes zu den Waffen gegriffen; er werde sich jetzt mit der Verdopplung seiner Staaten zufrieden geben, den Frieden von Villafranca folgsam annehmen und sehr gerne auf jeden weitern Versuch zu Gunsten der Unabhängigkeit Italiens verzichten.


  Die Nachricht von der Entlassung des Grafen Cavour und der ungeheuchelten Verzweiflung Victor Emmanuels, die im Anfang die Besorgnisse und Aufregung zu vergrößern schien, beruhigte im Gegentheil die Gemüther wieder und flößte neuen Muth ein. Die Italiener begriffen alle daß der König noch zu seinem Volke stand, daß der Minister eher seiner Gewalt entsagte als in einen gehässigen Frieden willigte. Zu ihrer ewigen Ehre überstanden sie diese schwere Prüfung ohne daß ein einziger Act der Gewalt vorkam. Die vollständige Befreiung ihres Vaterlandes, in deren Namen man passiven Gehorsam von ihnen verlangt hatte, war auf unbestimmte Zeit verschoben, weil sie mit der treulosen und abenteuerlichen napoleonischen Politik unverträglich geworden, und dennoch erlaubten sie sich keine Beschimpfungen gegen diejenigen die ihnen diese schmerzliche Enttäuschung bereiteten. Sie hatten Mitgefühl für den Verdruß der französischen Armee, welche die plötzliche Beendigung ihres glänzenden Feldzuges nicht ohne Grund bedauerte, und wenn sie den Kaiser der Franzosen kalt empfingen, so behandelten sie ihn doch mit dem gebührenden Respekt; denn hatte er auch nicht alle seine Versprechungen erfüllt, so hatte er doch für die Unabhängigkeit Italiens sein Leben aufs Spiel gesetzt und seine Soldaten ihr Blut verspritzen lassen.


  Garibaldi hatte, obschon er stets an der Aufrichtigkeit und Uneigennützigkeit Napoleons III. gezweifelt, alle Gefühle seiner Landsleute getheilt, Auch er hatte bei der Kunde von den Friedenspräliminarien geknirscht vor Entrüstung und Schmerz. Er wollte anfangs nicht daran glauben; dann aber, als er die offizielle Nachricht erhielt, ging er ins Hauptquartier und überreichte dem König seine und aller seiner Offiziere Entlassung. Der König war tief ergriffen und erklärte dem General, sein Vaterland bedürfe trotz des Friedens seiner Dienste noch immer; überdieß stehe es ihm in seiner Eigenschaft als piemontesischer Offizier nicht frei sein Commando aufzugeben, und nun ließ Garibaldi sich bestimmen seine Entlassung zurückzunehmen,


  Es war unstreitig ein Glück für Italien daß Victor Emmanuel einen solchen Einfluß auf den Liebling des Volkes besaß und ihn von seinem Entschluß abbringen konnte. Garibaldi's Rücktritt hätte in diesem Augenblick eben so sehr geschadet, als der Rücktritt des Grafen Cavour nützte. Dieser wesentlich kühne und angreifende Minister, der Österreich ewigen Haß geschworen hatte, konnte keine Friedensurkunde unterzeichnen ohne seine ganze Vergangenheit zu verleugnen. Hätte dagegen Garibaldi, ein Kriegsmann der mit der Politik oder Diplomatie nichts zu schaffen hatte, auf seiner Entlassung bestanden, so hätte ganz Italien sogleich vermuthet, der König und die Regierung von Piemont üben Verrath an der nationalen Sache..


  Als Garibaldi nach Lovere im Valcanonica zurückkam, ließ er seine Offiziere und Soldaten dem König von Piemont einen neuen Eid der Treue leisten. Er verließ seine Stellung im Veltlin nicht, und da er unaufhörlich gegen den Frieden protestierte, so betrieb er auch die Anwerbungen nach wie vor. Acht Tage nach der Besprechung von Villafranca veröffentlichte er folgende Erklärung: »Was auch der Gang der politischen Ereignisse sein mag, so dürfen die Italiener weder ihre Waffen niederlegen noch ihren Muth verlieren; sie müssen im Gegentheil ihre Reihen verstärken und Europa zeigen daß sie unter Anführung des tapfern Victor Emmanuel bereit sind den Wechselfällen des Krieges aufs Neue Trotz zu bieten!


  Die Garibaldianer standen staffelweise auf dem ganzen Raum zwischen dem Stilfserjoch und dem Paß von Tonale, im Veltlin, in Valcanonica, in Valsalia. Die Apenninenjäger, damals mit den Alpenjägern vereinigt, standen in Sandrio und dem untern Thale. Auf der Straße an dem Apricapaß entlang, von dem Addathal bis ins Ogliothal, sah man über die Wege hin und in den Schluchten Spuren frischer Kämpfe und Barricaden die in der Eile improvisiert worden, um den Ungestüm der Angreifer zu brechen und nicht allzusehr gegen die mörderischen Büchsen der Tiroler im Nachtheil zu bleiben, indem die Garibaldianer selbst nur schlechte Flinten besaßen.


  Ueberall war nur von dem Sieger von Como und Varese die Rede; überall stieß man auf Leute von diesem eigenthümlichen Corps, wo der Gemeine oft gebildeter und unterrichteter war als sein Offizier, wo man neben den Genuesen, Lombarden, Toscanern, Romagnolen, Calabresen, Leute aus allen Weltgegenden erblickte, Franzosen, Deutsche, Spanier, Schweizer, Americaner aus Nord und Süd, einige Chinesen und einen Engländer, den man schlechtweg Garibaldis Engländer nannte und noch jetzt nennt,


  Dieser Engländer hatte das Eigenthümliche daß er auf die Österreicher jagte wie man auf Hirsche, Eber, Wölfe oder irgend andere Thiere jagt, das heißt einzig und allein aus Jagdlust; daß er ziemlich schlecht italienisch sprach, von den politischen Angelegenheiten sehr wenig verstand und sich für die Sache welcher er diente nicht übermäßig interessierte.


  Beim Antritt des Feldzugs sah Garibaldi einen großen hagern Mann, mit prächtigen funkelnden Augen unter einer offenen durch seine zurückgekämmten Haare noch größer erscheinenden Stirne, auf sich zukommen. Sein grauer Bart, bei welchem das Weiß vorzuherrschen anfing, fiel bis auf die Brust herab. Er mochte achtundfünfzig bis sechzig Jahre zählen. Er trug einen breitrandigen und um seiner Augen willen vornen grün ausgeschlagenen Hut; er hatte eine volle Patronentasche und ein gewaltiges Theaterbinocle umhängen.


  Seine Feldausrüstung vollendete ein vortrefflicher Doppelcarabiner.


  - Der General Garibaldi? fragte er.


  - Der bin ich, antwortete Garibaldi ziemlich kurz; was wollen Sie von mir?


  - Ich bin Sir John Williams Peard.


  - Was weiter?


  - Und ich möchte Sie um die Gunst bitten unter Ihren Befehlen dienen zu dürfen.


  Garibaldi betrachtete seinen Recruten.


  - Hem, sagte er, unter meinen Befehlen dienen; wissen Sie wozu man sich verpflichtet wenn man unter meinen Befehlen dient?


  - Nein; aber wenn Sie mir's gefälligst sagen wollen, so werde ich's wissen.


  - Kein Sold!


  - Das ist mir einerlei, ich bin reich.


  - Zehn Stunden Marsch einen Tag um den andern.


  - Ich bin gut zu Fuße.


  - Flintenschüsse alle Tage.


  - Eben das suche ich.


  - Unbedingten Gehorsam gegen meine Befehle.


  - Hem!


  - Da sehen Sie, das sagt Ihnen nicht zu.


  - Ich würde lieber nach meiner eigenen Manier fechten.


  - Was ist Ihre Manier?


  - Ich bin ein guter Jäger.


  - Ah!


  - Ich schieße sehr gut.


  - Was weiter?


  - Ich möchte bei Ihren Plänklern fechten.


  - Nun wohl, es sei; Sie können bei meinen Plänklern fechten.


  - Ich möchte auch mein Costüm behalten, das mir sehr bequem ist,


  - Das können Sie.


  -Ich möchte. Ferner …


  - Ei wahrhaftig, Sie verlangen gar zu viel, sagte Garibaldi ungeduldig; wäre ich bei Herrn von Lamarmora so anspruchsvoll gewesen, so wäre ich nie ins Feld gekommen.


  - Nun gut, sagte Sir John, ich werde mich auf eigene Rechnung schlagen.


  - Schlagen Sie Sich auf Ihre eigene Rechnung. Sie haben Recht, das wird das Beste sein.


  Sir John hatte Garibaldi salutiert, und Garibaldi hatte Sir John salutiert.


  Tags darauf fand das Gefecht von Varese statt. Garibaldi schickte seine Plänkler voran; aber so sehr sie sim auch beeilen mochten den Feind anzugreifen, so fanden Sie Sir John bereits mit ihm handgemein.


  Sir John erklärte, wie er gesagt hatte, Österreich. den Krieg und schlug sich auf eigene Rechnung.


  Er schlug sich nicht bloß auf eigene Rechnung, sondern auch auf seine eigene Manier.


  Er stand aufrecht da, ohne seine große Gestalt um einen Zoll kleiner zu machen, ohne sich im mindesten zu schützen. Er bekümmerte sich um die Flinten- und Kanonenkugeln so wenig als wären es Moskitos oder Bienen gewesen.


  Er zielte so ruhig als ob er sich auf dem Anstand befände; er drückte seinen Schuß los, stellte seinen Carabiner bei Fuß, nahm sein bereits gerichtetes Binocle, schaute nach der Wirkung seines Schusses, machte eine verneinende oder bejahende Kopfbewegung, je nachdem er zufrieden war oder nicht, lud wiederum, zielte von Neuem, gab Feuer, nahm sein Binocle wieder und bezeugte abermals Mißvergnügen oder Zufriedenheit.


  Als der Feind in Flucht geschlagen und Garibaldi wie immer Herr des Schlachtfeldes war, beschäftigte sich Sir John noch damit seine Todten und Verwundeten aufzusuchen, die er ganz genau kannte, wie der Jäger bei einer Treibjagd die Hasen erkennt die er wirklich getödtet oder bloß verwundet hat.


  Nachdem er die einen wie die andern erkannt und in sein Notizbüchlein eingetragen, begann der Engländer die Österreicher zu verfolgen und holte mit seinen langen Beinen die schnellsten ein.


  Garibaldi ließ ihn zwei- oder dreimal nach seiner Weise plänkeln, ohne ihm scheinbar die mindeste Beachtung zu schenken; da er aber tapfere Leute über Alles liebt, so ritt er einmal auf den Engländer zu und sagte mitten im Feuer zu ihm:


  - Sir John, ich mache Ihnen mein Compliment, Sie sind ein Tapferer.


  - Ich weiß es wohl, antwortete der Engländer.


  - Und überdieß sind Sie mein Freund.


  - Ah, was das betrifft, versetzte Sir John, so wußte ich es nicht und ich bin Ihnen sehr dankbar . . . aber entschuldigen Sie, es ist da ein verdammter Österreicher der mir ins Auge sticht.


  Sir John legte seinen Carabiner an, der Österreicher der ihm ins Auge stach bekam die Ladung in die volle Brust, machte drei Schritte vorwärts und fiel auf die Nase.


  Sir John nahm sein Binocle, betrachtete seinen Österreicher, machte ein Zeichen der Zufriedenheit; dann wandte er sich gegen den General, reichte ihm die Hand und sagte:


  - Guten Tag, General, Sie befinden sich doch wohl?


  Von diesem Tage an nannte man Sir John Pedard nur noch Garibaldi's Engländer.


  Das unter Garibaldi's Befehle gestellte Corps behielt seine Organisation bis zu den Züricher Conferenzen. Der definitive Friedensabschluß schien unvermeidlich. Garibaldi reichte abermals seine Entlassung ein; der König verweigerte sie von Neuem; aber während man ihn selbst activ erhielt, beurlaubte man nach und nach die Freiwilligen; sie waren jetzt eine Verlegenheit für die piemontesische Regierung geworden, die trotz ihrer persönlichen Abneigung gegen den Frieden sich nicht weigern konnte den Züricher Vertrag zu unterzeichnen.


  Victor Emmanuel, der sich der Dienste Garibaldi's nicht berauben wollte, versuchte mehrere Combinationen, die aber sämmtlich theils an den Einwendungen das Generals, theils an wichtigen politischen Erwägungen scheiterten, und am 11. August verabschiedete sich Garibaldi, der zum Rücktritt entschlossen war, folgendermaßen von seiner Brigade, dem allein noch bestehenden Kern seiner kleinen Armee:


  »Waffenbrüder!«


  »Ich bin genöthigt für den Augenblick den Dienst zu verlassen. Seine Majestät hat den General Pomaretto mit dem Commando der Brigade beauftragt. Ihr werdet, hoffe ich, jetzt eben so die Disziplin zeigen als ihr in den Gefechten Unerschrockenheit bewiesen habt, und ihr werdet die militärische Gewandtheit zu erwerben suchen die euch in die ersten Reihen stellen wird, wenn ihr wieder einmal den Feinden unseres Vaterlandes entgegen zu treten habt«.


  Garibaldi, der von der Stadt Stradella zum Deputierten erwählt worden, durchreiste einen Theil von Mittelitalien. Er ging nach Genua, Livorno, Florenz, Parma, Modena und endlich Bologna, wo er das Grab des Pater’s Ugo Bassi besuchte, welchen die Österreicher im Jahr 1849 in der Provinz Ravenna festgenommen und erschossen hatten. Ueberall auf seiner Reise wurde er von der ganzen Bevölkerung mit enthusiastischem Jubel begrüßt.


  Im Monat September zum Generallieutenant und Chef der eilften Division der italienischen Armee an die Stelle des Generals Ulloa ernannt, wollte er, ehe er von seinem Commando Besitz ergriff, seiner Frau Anita, die 1849 vor Hunger, Erschöpfung und Elend gestorben war, die letzte Pflicht der Pietät abstatten.


  Er kam mit seinen Söhnen nach San Alberto, einem Dorfe zehn Miglien von Ravenna; dort ließ er sich von dem Pfarrer in die Mandriolakirche führen und suchte Anita's Grab. Kinder überreichten ihm Blumenkränze. Auf einen Wink des Pfarrers traten Garibaldi und seine Söhne in ein Gemach neben der Sakristei, Ein schwarz überzogener Schemel stand vor dem Grabe, Alle knieten nieder, und während der Pfarrer die Todtengebete sprach, weinten Garibaldi und seine Söhne heftig. Als diese traurige Ceremonie vorüber war, lag auf ihren Gesichtern ein so tiefer Schmerz, daß die Bevölkerung, die herbeigeströmt war um den General voll Jubel zu begrüßen, sich schweigend verlief.


  Bald zeigte es sich daß Garibaldi in Bezug auf verschiedene wichtige militärische Fragen mit den piemontesischen Staatsmännern in Widerspruch war. Dieß verhinderte ihn das Commando der eilften Division der italienischen Armee lange zu behalten.


  Sobald er seine Entlassung eingereicht hatte, die dießmal angenommen wurde, brachte er die Idee der Subscription zum Ankauf einer Million Flinten auf und unterzeichnete für sich selbst fünftausend Franken. Dann ging er nach Turin, hatte eine Besprechung mit dem König und erließ, ehe er auf seine Insel Caprera zurückkehrte, folgende Proklamation, aus welcher er die Bitterkeit seiner Täuschungen hervorschimmern läßt.


  An die Italiener:


  »Lichtscheue Umtriebe lähmen fortwährend die Freiheit der Bewegung die mit meinem Grad in der Armee Mittelitaliens verbunden ist, und die ich nur gebraucht um den Zweck zu erreichen den jeder gute Italiener sich vorsetzt. Ich entferne mich also aus dem Kriegsdienste.


  »Sobald Victor Emmanuel, im Verlangen das Vaterland zu befreien, seine Soldaten von Neuem zu den Waffen ruft, werde ich irgend eine Waffe und einen Platz neben meinen tapfern Kampfgenossen wieder finden, Die jämmerlich winkelzügige Politik welche in diesem Augenblick den großartigen Gang unserer Angelegenheiten stört, beweist daß wir uns fest an den tapfern und biedern Soldaten der Unabhängigkeit, an den hochherzigen Souverän anschließen müssen der seiner edlen Aufgabe nicht untreu werden wird. Heute mehr als je müssen wir Gold und Eisen haben, um denjenigen zu widerstehen die uns aufs Neue in die Erbärmlichkeiten der Vergangenheit stürzen möchten.


  »Nizza den 18. November 1859. 
 Joseph Garibaldi.«


  Garibaldi sollte nicht lange unthätig bleiben.


  Er hatte auf das Commando der mittelitalienischen Armee verzichtet, theils weil man seinen Vorschlag in Betreff eines Angriffs auf die neapolitanischen Staaten verworfen hatte, theils weil er die Tendenzen und Handlungen des Ministeriums Ratazzi mißbilligte; aber er war keineswegs entmuthigt, wie seine politischen Gegner behaupteten, und er beschäftigte sich nach wie vor mit den öffentlichen Angelegenheiten. Gegen Ende Nodember 1859 erließ er an seine Waffenbrüder von Mittelitalien eine Proklamation die in mehreren Tausenden von Exemplaren verbreitet wurde,


  »Möge, sagt er, meine augenblickliche Entfernung euern Eifer für die Sache die wir vertheidigen nicht abkühlen. Mein Abschied von euch, die ich als die Vertreter einer erhabenen Idee, der Idee der italienischen Unabhängigkeit liebe, erfüllt mich mit Trauer und Wehmut; aber die Gewißheit mich bald wieder mitten unter euch zu befinden und euch zur Vollendung des so glänzend begonnenen Werkes beistehen zu dürfen, tröstet mich.


  »In euern wie in meinen Augen könnte es kein größeres Unglück geben als da zu fehlen wo man sich für Italien schlägt. Junge Leute die ihr dem Vaterland und dein Feldherrn der euch zum Siege führen soll den Eid der Treue geleistet, leget die Waffen nicht ab; bleibet fest auf eurem Posten. Werdet geübte und disziplinierte Soldaten.


  »Der Waffenstillstand wird von kurzer Dauer sein. Die alte Diplomatie scheint nicht geneigt die Dinge so anzusehen wie sie sind. Sie weiß nicht daß in euch die Elemente einer großen Nation liegen, daß in euern freien und unabhängigen Herzen der Same der Weltrevolution keimt, und daß diese ausbrechen wird wenn man unsere Rechte nicht bestätigen will und uns nicht Herr in unserm eigenen Lande sein läßt. Wir greifen kein fremdes Gebiet an; man lasse uns in Frieden auf dem unsern! Wer nicht einwilligt, der wird sehen daß man ein Volk das entschlossen ist für seine Freiheit zu sterben vernichten muß, ehe man es der Sklaverei unterwerfen kann.


  »Und wenn wir auch alle zu Grunde gingen, so würden wir den künftigen Geschlechtern die Gefühle des Hasses und der Rache vermachen welche die Fremdherrschaft uns eingeflößt hat; wir würden unsern Kindern eine Flinte und das Bewußtsein ihrer Rechte vermachen, und so wahr Gott lebt, der Schlaf des Unterdrückers würde niemals ein ruhiger sein, Ich wiederhole es, Italiener, leget die Waffen nicht ab. Schaaret euch fester als je um eure Führer und haltet die strengste Disziplin ein.


  »Mitbürger! Jeder Mann in Italien muß sein Scherflein zur Nationalsubscription beitragen, jeder Mann muß seine Flinte liefern und im Stande sein Vielleicht schon morgen mit Gewalt zu erringen was man uns heute gegen alles Recht verweigert.«


  Unfähig in Betreff der Frage der nationalen Unabhängigkeit zu markten, trennte er sich vom Nationalverein, wo die Gemäßigten und die Anhänger des Ministeriums damals die Mehrarbeit hatten, und wurde zum Präsidenten der bewaffneten Nation ernannt, welche die Bestimmung hatte die freien Comitien zu ersetzen, Als diese neue Gesellschaft schon nach wenigen Tagen wieder aufhörte, verkündete er es den Italienern mit folgenden Worten:


  »Einige unserer Freunde haben mich aufgefordert die Versöhnersrolle zwischen allen Schattierungen der liberalen Partei zu versuchen und das Präsidium einer Gesellschaft zu übernehmen welche sich die bewaffnete Nation nennen würde.


  »Da jedoch die bewaffnete italienische Nation eine Thatsache ist die alles Unehrliche, in Corruption Versunkene und Thyrannische sowohl in als außer Italien mit Schrecken erfüllt, so hat die Masse der modernen Jesuiten voll Entsetzen ihr Anathema gerufen.


  »Die Regierung des Königs Ehrenmanns ist von den Heulern belästigt worden, und um sie nicht bloßzustellen, habe ich mich entschlossen die Stelle aufzugeben womit man mich beehrt hatte,


  »Im Einverständnis mit allen Gesellschaftsmitgliedern erkläre im also die Gesellschaft der bewaffneten Nation für aufgelöst, und bitte jeden Italiener der sein Vaterland liebt zur Anschaffung einer Million Flinten mitzuwirken.


  »Wenn Italien mit einer Million Flinten nicht im Stande wäre eine Million Soldaten gegen das Ausland aufzustellen, so müßte man an der Menschheit verzweifeln. Italien bewaffne sich, und es wird frei werden!«


  Als Garibaldi aufs Unzweifelhafteste erfuhr daß seine Vaterstadt Nizza, wie auch Savoyen, von dem Kaiser der Franzosen als Preis für die der italienischen Sache geleisteten Dienste gefordert wurde, da machte er nicht einmal einen Versuch seine lebhafte und tiefe Entrüstung geheim zu halten. Er interpellirte den Grafen Cavour, der aufs Neue Ministerpräsident geworden war, behauptete die Abtretung Nizza's sei dem Völkerrechte zuwider, gab zu daß Piemont zwei größere Provinzen dagegen empfangen habe, versicherte aber nicht ohne Grund daß dieser Völkerhandel dem allgemeinen Bewußtsein widerstrebe. Herr von Cavour antwortete bloß, der Abtretungsvertrag sei eine Consequenz der allgemeinen Politik der Regierung, werde somit der Genehmigung der Kammer unterbreitet werden, und so wurde die Tagesordnung ausgesprochen.


  Dieß war eine Art von Abweisung welche Garibaldi nicht ruhig hinnehmen konnte, Er befand auf seiner Meinung und sprach sich einige Tage später noch deutlicher aus, indem er an Die Einwohner von Chiavari schrieb:


  »Ich habe mit Dank das Bürgerrecht von Chiavari empfangen, das Ihr Gemeinderath mir so freundlich im Namen der Stadt angeboten welche die Wiege meiner Väter war und mir aus vielen Gründen theuer ist. Ich will gleichwohl nicht aufhören Bürger von Nizza zu bleiben. Ich erkenne Niemand auf der Welt die Macht zu die Nationalität eines unabhängigen Volkes zu veräußern, und ich protestiere gegen das Unrecht welches durch Corruption und brutale Gewalt an Nizza verübt worden, indem ich mir und meinen Mitbürgern das Recht vorbehalte unsere Heimathstadt wieder an uns zu ziehen, sobald das Völkerrecht einmal keine bloße Phrase mehr ist.«


  Am 4. Mai schickte Garibaldi dem König Victor Emmanuel seine Entlassung aus der regulären Armee, Die politische Lage Süditaliens war im höchsten Grade bedenklich, und er verlangte eine vollständige Freiheit der Bewegung.


  Sizilien war seit einem Monat im Aufstand, Die Städte Carini, Misilmeri, Palermo hatten, aufs Äußerste getrieben durch die Plackereien und Grausamkeiten der Polizei, das Signal zur Empörung gegeben. Die königlichen Truppen waren mit der größten Strenge verfahren, und die ganze Insel war aufgestanden. Gleichwohl behaupteten die neapolitanischen Behörden noch immer die festen Plätze; sie verfügten über eine Armee von 50,000 Mann, sie hatten zahlreiche mobile Colonnen organisieren können, und die Insurgenten, die in die Berge verfolgt wurden, an Waffen und Munition Mangel litten und keine fähigen Anführer besaßen, standen im Begriff zu unterliegen.


  Entschlossene, echte Patrioten, Franz Crispi, sizilianischer Emigrant und im Jahr 1848 Generalsecretär des Kriegsministeriums, Doctor Bertani, Deputierter beim sardinischen Parlament, Nino Bixio, der während des Feldzugs von 1859 ein Bataillon der Alpenjäger commandirte, Rasolino Pilo, Orlando waren nach Caprera gegangen und hatten Garibaldi aufgefordert sich an die Spitze der Revolution zu stellen und Sizilien zu retten. Der General hatte sogleich die zahllosen Schwierigkeiten des Unternehmens gesehen, aber es handelte sich um die Befreiung eine Volkes das der großen italienischen Familie angehörte, und er hatte schnell den Vorstellungen der fünf Patrioten nachgegeben.


  Die Alpenjäger, Offiziere und Soldaten, waren augenblicklich in Kenntnis gesetzt worden, und alle hatten dem Aufruf ihres alten Führers entsprochen. Werbebureaux waren in den verschiedenen Städten eröffnet worden, und die genuesischen, lombardischen, toscanischen, romagnolischen und venetianischen Freiwilligen waren in Masse herbeigeströmt.


  Garibaldi, der, wenn auch nicht auf directe Mitwirkung, doch wenigstens auf Duldung von Seiten der piemontesischen Regierung gerechnet, hatte bald bemerkt daß man ihm Schwierigkeiten aller Art in den Weg zu legen suchte;. aber durch den Eifer, die Thätigkeit und die Opfer der zahlreichen und mächtigen Freunde Siziliens erhielt er bald Waffen, Munition, Feldmaterial, kurz alle für einen mehrmonatlichen Kampf nothwendigen Mittel zu seiner Verfügung, und in den ersten Tagen des Mai's 1860 war die Expedition im Stande aufzubrechen.


  Die kleine Armee zählte 1085 Mann, unter welchen die Lombarden die große Mehrzahl bildeten. Garibaldi war in Quarto, in der Villa Spinola, ungefähr fünf Miglien von Genua, an der Küste; seine Soldaten waren nicht weit davon, in Foce, cantonnirt.


  Mitten in der Nacht vom 5. auf den 6. Mai bemächtigte sich eine Abtheilung Freiwilliger unter dem Obersten Bixio und einem sizilianischen Marineoffizier, Namens Castiglio, zweier Dampfschisse die der Compagnie Rabattino gehörten, des Lombardo und des Piemonte: sie lagen im Hafen von Genua und wurden alsbald nach dem Sammelplatz dirigiert,


  Die Einschiffung des Personals und Materials ging so rasch von Statten, daß es kaum Tag war als man abfuhr.


  Garibaldi war auf dem Piemonte, der von dem Capitän Castiglio befehligt wurde, welscher als zweiten Capitän den Genuesen Schiaffino hatte; Oberst Bixio auf dem Lombardo, welchen Capitän Elia commandirte.


  Doctor Bertani blieb in Genua als Bevollmächtigter und Vertreter Garibaldis, der ihm folgende Instructionen hinterlassen hatte;


  »Alle möglichen pecuniären Mittel sammeln um uns bei unserm Unternehmen zu unterstützen; den Italienern begreiflich zu machen suchen daß, wenn man uns offen unterstützt, Italien mit wenig Kosten und in kurzer Zeit constituirt sein wird, und daß die Patrioten, wenn sie sich auf eine armselige Subscription beschränken, ihrer Pflicht untreu werden.«


  Die Eigenthümer der beiden Schiffe erhielten, Tags darauf folgende Mitteilung vom General:


  »Ich habe eine Gewaltthat begangen, aber wie es auch ergehen mag, so hoffe ich daß die Heiligkeit des Beweggrundes der mich geleitet als Entschuldigung für mein Benehmen gelten, und daß das ganze Land es als seine Pflicht erkennen wird die dadurch erfolgten Benachtheiligungen wieder gut zu machen. Sollten meine Erwartungen sich nicht erfüllen, sollte die Nation nicht einschreiten um Sie zu entschädigen, so verpfände ich alles vorhandene Geld und Material was der Subscription für die Million Flinten gehört, Auf diese Art werden Sie für alle Ihnen verursachten Verluste entschädigt werden,«


  Vor seinem Aufbruche hatte Garibaldi an König Victor Emmanuel geschrieben;


  »Sire, der Nothschhrei der aus Sizilien zu uns gedrungen ist, hat mich und einige hundert meiner alten Waffenbrüder im innersten Herzen bewegt. Ich habe den Aufstand meiner Brüder in Sizilien nicht angerathen, aber nachdem sie sich einmal im Namen der italienischen Einheit, deren Personifikation Ew. Majestät ist, gegen die schändlichste Tyrannei der Jetztzeit erhoben haben, durfte ich kein Bedenken tragen mich an die Spitze der Expedition zu stellen. Ich weiß daß ich mich in ein gefährliches Unternehmen einlasse, aber ich setze mein Vertrauen auf den Muth und die Hingebung meiner Genossen.


  »Unser Kriegsruf wird immer heißen: Es lebe die Einheit Italiens!« Es lebe Victor Emmanuel, sein erster und tapferster Soldat! Scheitern wir, so werden Italien und Europa hoffentlich nicht vergessen. daß dieses Unternehmen durch Gründe bestimmt worden die von allem Egoismus rein und durchaus patriotisch sind. Gelingt es uns, so werde ich stolz darauf sein die Krone Ew. Majestät mit diesem neuen glänzenden Juwel zu schmücken, jedoch unter der Bedingung daß Ew. Majestät nicht zugibt daß Ihre Rathgeber diese Provinz an das Ausland abtreten, wie sie es mit meiner Vaterstadt gethan haben.


  »Ich habe Ew. Majestät meinen Plan nicht mitgetheilt, weil ich fürchtete daß es in Folge meiner Hingebung gegen Ihre Person Ew. Majestät gelingen könnte mich davon abzubringen.


  »Ew. Majestät ergebenster Unterthan, 
 »J. Garibaldi.«


  Er hatte überdieß zwei Proklamationen abgefaßt. Die eine an die italienische Armee, welche viele Soldaten, meist Apenninenjäger, verlassen wollten um zu ihm zu stoßen,


  »Seit einigen Jahrhundert haben Zwietracht und Mangel an Disziplin großes Unglück über unser Land gebracht. Heute belebt eine bewundernswürdige Eintracht alle Bevölkerungen von Sizilien bis zu den Alpen. Aber die Nation bedarf noch der Disziplin, und auf euch, die ihr ein so bewundernswürdiges Beispiel der Tapferkeit gegeben, rechnet sie, um sich neu zu organisieren und als festgeschlossene Masse denjenigen gegenüber zu treten welche sie beherrschen wollen.


  »Bleibet also auf eurem Posten, junge Leute, die ihr die Schlachten des Vaterlands überlebt! Bedenket daß wir im Norden Feinde und geknechtete Brüder haben, und daß im Fall neuer Zusammenstöße eure militärische Haltung eine Lehre für die Bevölkerungen des Südens werden muß, wenn sie sich der Söldlinge des Papstes und des Bourbon entledigt haben.


  »Im Namen des wiederauferstehenden Vaterlandes empfehle ich der Jugend welche die Reihen unserer braven Armee bildet, dieselben nicht zu verlassen, sondern sich immer fester an ihre tapfern Offiziere und unsern Victor anzuschließen, dessen Bravour auf einen Augenblick durch kleinmüthige Rathgeber in Schranken gehalten werden kann, der aber nicht ermangeln wird euch zu einem definitiven Siege zu führen.«


  Die andere Proklamation war an die italienische Nation gerichtet:


  »Die Sizilianer kämpfen gegen die Feinde Italiens und für Italien. Ihnen Gold, Waffen und besonders die Unterstützung seines Armes zukommen zu lassen ist die Pflicht jedes Italieners, Zwietracht und Gleichgültigkeit zwischen den verschiedenen Provinzen unter einander haben das Unglück Italiens verschuldet,


  »Die Rettung Italiens hat an dem Tage begonnen wo die Söhne eines und desselben Landes ihren in Gefahr befindlichen Brüdern zu Hilfe eilten.


  »Wenn wir die braven Kinder Siziliens sich selbst überlassen, so werden sie mit den Söldnern des Bourbon, des Österreichers und der in Rom herrschenden Pfaffen zu kämpfen haben.


  »Mögen die Völker der freien Provinzen laut ihre Stimmen ergeben zu Gunsten ihrer kämpfenden Brüder! Mögen sie ihre großherzige Jugend dahin schicken wo man für das Vaterland ficht!


  »Mögen die Marken, Umbrien, das Sabinerland, die römische Campagna, das neapolitanische Land sich erheben um die Kräfte unserer Feinde zu theilen!


  »Wenn die Städte dem Aufstand nicht eine genügende Basis darbieten, so mögen die Entschlossensten sich bandenweise auf das Land werfen.


  »Ein Tapferer findet immer Waffen. Im Namen eures Gottes hört nicht auf die Feiglinge die sich vor wohlbesetzten Tafeln brüsten.


  »Bewaffnen wir uns, kämpfen wir für unsere Brüder: morgen werden wir für uns selbst kämpfen.


  »Eine Handvoll Tapferer die mir auf die Schlachtfelder des Vaterlandes folgte zieht mit mir zur Hilfeleistung aus. Italien kennt sie; sie kommen zum Vorschein wenn die Stunde der Gefahr schlägt. Brave, edelherzige Genossen! Sie weihen ihr Dasein dem Vaterlande; sie werden ihm den letzten Tropfen ihres Blutes weihen, ohne eine andere Belohnung zu suchen als das Bewußtsein untadelhafter Pflichterfüllung,


  »Italien und Victor Emmanuel! Dieser Ruf, der unser Kriegsruf war als wir über den Tessin zogen, wird bis an die glühenden Felsen des Aetna widerhallen.


  »Bei diesem prophetischen Kampfruf, der von den großen Bergen Italiens bis zum tarpejischen Berg ertönen soll, wird der erschütterte Thron der Tyrannei zusammenbrechen, und alle werden sich erheben wie Ein Mann.


  »Zu den Waffen! Endigen wir mit einem einzigen Schlag unser hundertjähriges Elend, beweisen wir der Welt daß das tapfere Geschlecht der Römer wirklich auf diesem Boden gelebt hat.«


  Die Fahrt der Garibaldianer war anfangs sehr mühselig. Das Meer war unruhig; die Mannschaft war in einen ungenügenden Raum zusammengedrängt und litt an der Seekrankheit; sie hatten nur stagnirendes Wasser, Zwieback und Käses aber sie waren voll Vertrauen auf ihren Führer, und trotz Entbehrungen aller Art bewahrten sie den freudigsten Muth.


  Am 7. landete man in Talamone, unweit der römischen Grenze.


  Noch am selben Morgen war an Bord des Piemonte und des Lombardo folgender Tagesbefehl angeschlagen worden:


  »Corps der Alpenjäger!


  »Dieses auf die Wiedergeburt des Vaterlandes ausgehende Corps wird, wie schon früher, bei Erfüllung seiner Aufgabe die vollständigste Selbstverläugnung an den Tag legen. Die wackeren Jäger werden, wie bisher, mit eben so großer Hingebung und Disziplin wie die besten militärischen Corps ihrem Lande dienen, und zwar ohne etwas anderes zu verlangen als die Befriedigung ihres Gewissens.


  »Kein Grad, keine Ehrenauszeichnung, keine Belohnung lockt diese Tapfern an. Als die Gefahr verschwunden war, kehrten sie bescheiden in's Privatleben zurück; aber nachdem die Stunde der Gefahr geschlagen hat, sieht Italien sie wieder in der ersten Reihe, munter, voll von gutem Willen, bereit ihr Blut für das Vaterland zu der gießen.


  »Der Kriegsruf der Alpenjäger ist derselbe der im vorigen Jahr am Tessin widerhallte: »Italien und Victor Emmanuel!« Von uns erhoben, wird dieser Ruf allenthalben Schrecken verbreiten unter den Feinden Italiens.


  »Organisation des Corps,
 »Oberbefehlshaber: Garibaldi.
 »Chef des Generalstabs: Oberst Sirtori.
 »Generalstabsoffiziere: Calvino, G. Manin, Majochi, Barchetta, Griziotti, Bruzzisi.
 »Generaladjutanten: Oberst Türr, Oberst Tuckery, Major Cermi, Menotti Garibaldi, Montanari, Bandi, Stagnetti.
 »Privatsecretär des Generals: G. Basso.
 »Der Expedition beigegebener Civilcommissär: F. Crispi.
 »Commandanten der sieben den Effectivstand bildenden Compagnien: Nino Bizio, La Masa, Stocceo, Carini, Anfossi, Cairoli, Bassini.
 »Commandant der Artillerie: Orsini.
 »Commandant des Geniecorps: Mirentilli,
 »Intendanten: Major Acerbi, Rechiedri, Nervo, Bazzetti.
 »Gesundheitsdienst: Ripari, Maestri, Baldrini, Giulini.


  »Bemerkungen:


  »Diese Organisation ist dieselbe wie die der italienischen Armee welcher wir angehören, und die mehr nach Verdienst als nach Gunst vertheilten Grade sind schon auf andern Schlachtfeldern erworben worden.«


  Da der in Talamone erwartete Convoi sich nicht vorfand, so begab sich Oberst Türr nach dem Fort Orbitello und brachte von da vier Kanonen, eine Feldschlange, Munition und Lebensmittel mit. Von Talamone aus versah man sich in Santo Stefano mit Kohlen und dann zog man weiter.


  Da Garibaldi die neapolitanischen Kreuzer fürchtete und Messina, welches die Meerenge des Faro beherrscht, nicht zu nahe zu kommen wünschte, so zog er nach der africanischen Küste, landete an der Regentschaftsspitze beim Cap Bon, versah sich mit Lebensmitteln deren er noch bedurfte und zog von da in gerader Linie nach Marsala.


  Am 11. um Mittag begann man die sizilianischen Küsten zu unterscheiden.


  Ein Fischer der mit seiner Barke am Piemonte vorbeifuhr, erzählte Garibaldi, eine Segelfregatte, Amalia, und zwei Dampfcorvetten, Stromboli und Capri, die seit mehreren Tagen vor Marsala gelegen, hätten erst diesen Morgen ihren Ankerplatz verlassen und sich nach Trapani begeben, so daß in diesem Augenblick der Zugang zum Hafen vollkommen frei sei.


  Der General gab sogleich Befehl mit ganzer Dampfkraft zu heizen, und in weniger als zwei Stunden zogen der Piemonte und Lombardo, die an Schnelligkeit wetteiferten, im Hafen von Marsala ein.


  Die Telegraphenbeamten hatten, als sie verdächtige Schiffe auf Marsala zukommen sahen, das neapolitanische Kreuzgeschwader in Kenntnis gesetzt. Es kam zu spät um die Landung zu verhindern. Mannschaft, Artillerie, Munition, Bagage, Alles war schon am Lande, als es am äußersten Ende der Rhede erschien. Die Neapolitaner warfen Granaten und Kartätschen auf die Freiwilligen, von denen aber nicht ein einziger getroffen wurde, und die mit einem lebhaften Gewehrfeuer antworteten. Sie bohrten hierauf den Lombardo in den Grund und versahen den Piemonte, der verlassen worden war, mit neuer Mannschaft, wagten jedoch keinen Landungsversuch.


  Garibaldi wurde von den Einwohnern Marsala's mit größter Begeisterung empfangen und machte sich unverzüglich ans Werk. Sein erster Gedanke war daß er die sizilianischen Bevölkerungen zu sich rief und folgende Proklamation an sie richtete;


  »Sizilianer!«


  »Ich habe euch eine Handvoll Tapferer zugeführt die auf den heroischen Ruf Siziliens herheigeeilt sind. Wir Ueberlebenden aus den lomhardischen Schlachten sind jetzt bei euch, Wir verlangen nichts als die Befreiung des Vaterlandes.


  »Seien wir alle einig, so wird die Aufgabe leicht und kurz sein: Zu den Waffen! Wer nicht eine Waffe ergreift, ist ein Feigling oder ein Verräther,.


  »Der Mangel an Waffen ist keine Entschuldigung. Wir werden Flinten bekommen; aber für den Augenblick ist jede Waffe gut in der Hand eines Tapfern.


  »Die Gemeindebehörden werden für die verlassenen Kinder, Frauen und Greise sorgen.


  »Zu den Waffen allesammt! Sizilien wird der Welt noch einmal zeigen wie ein Land sich durch den starken Willen eines vereinigten Volkes von seinen Unterdrückern befreit«.


  Zu gleicher Zeit unterzeichnete er folgende Zeilen welche durch Sendlinge unter der neapolitanischen Armee verbreitet werden sollten.


  »Fremder Uebermuth beherrscht die italienische Erde durch die italienishen Zwistigkeiten; aber wenn einmal die Söhne der Samniter, mit ihren Brüdern auf Sizilien vereint, den Italienern des Nordens die Hand reichen werden, dann wird unser Volk, dessen schönster Theil ihr seid, seinen ehemaligen Rang unter den ersten Nationen Europa's wieder einnehmen. Als italienischer Soldat, habe ich nur einen einzigen Ehrgeiz, euch neben den Soldaten von Varese und San Martino stehen und gemeinschaftlich die Feinde Italiens bekämpfen zu sehen«.


  Da Garibaldi die Absicht hatte unverzüglich auf Palermo zu marschieren, verschaffte er sich eilig die zum Transport des Artillerieparkes, der Bagage, des Lazareths und der Lebensmittel nothwendigen Pferde, Maulthiere und Fuhrwerke, und am 12., einen Tag nach der Landung, brach die kleine Schaar, verstärkt von ungefähr 150 Sizilianern an welche man Waffen und Munition vertheilt hatte, Morgens vier Uhr von Marsala auf.


  Da Marsala bis auf neue Ordre die Operationsbasis des Insurrectionscorps bleiben sollte, so hatte der General seine Verbindung mit dieser Stadt sicher gestellt und einige Befestigungswerke ausrüsten lassen, um sie vor einem Handstreich zu schützen. Der Insurrectionsausschuß von Marsala hatte seinerseits Anordnungen getroffen, um sich mit den bedeutenden Plätzen der Provinzen Girgenti, Syracus, Catanea, Caltanisetta in Verbindung zu setzen und die Vertheidigung auf dem äußersten nordwestlichen Theil der Insel zu concentriren.


  Die Garibaldianer vermieden auf ihrem Marsch nach Palermo absichtlich die Straße über Trapani an dem Berge Giuliano hin und durch die Engpässe; sie wählten die kürzere und directere die sich am Fuß der Berge hinzieht. Sie bivouakirten in Ramengado, wo zwei Squadre (Corps bewaffneter Bauern), befehligt von Cappola del Monte und dem Baron Santa Anna, zu ihnen stießen. Bei Sonnenaufgang brachen sie wieder auf, machten mitten am Tag einige Stunden Halt um zwei von Alcamo her kommende Insurgentenhaufen zu erwarten, und erreichten am Abend Salemi,


  Auf dringende Bitten der Häupter der Municipalitäten und der Notabeln des Landes veröffentlichte der General jetzt folgende Urkunde:


  »Joseph Garibaldi, Oberbefehlshaber der nationalen Armee Siziliens,


  »Auf die Einladung der angesehensten Bürger und auf die Erklärung der freien Gemeinden der Insel:


  »In Erwägung daß es in Kriegszeiten nothwendig ist daß die bürgerlichen und militärischen Gewalten in denselben Händen vereinigt werden,


  »Beschließt daß er die Dictatur in Sizilien ergreift, im Namen Victor Emmanuels, Königs von Italien.


  »Salemi, 14, Mai 1860,


  »J. Garibaldi«.


  Von Salemi aus begab sich das Expeditionscorps nach dem Dörflein Vitu, halbwegs von Calatafimi, einer theils auf einem Berg, theils in einer Schlacht gelegenen Stadt von vier- bis fünftausend Seelen, Die Engpässe von Calatafimi sind der einzige Punkt auf welchem man von Marsala her in die Provinz Palermo eindringen kann.


  Als die Garibaldianer am 15. um 9 Uhr Morgens von Vitu auszogen, bemerkten sie daß die Neapolitaner stark verschanzt vor Calatafimi standen. Es war ein Corps von 3500 Mann unter dem Brigadier Landi. Die Hauptmacht der königlichen Truppen hielt eine steile Höhe besetzt, die unter dem Namen Monte del Pianto di Romani bekannt ist, und die Artillerie war so aufgestellt daß sie ein furchtbares Feuer nach unten auf die Angreifenden machen konnte.


  Nachdem Garibaldi mit seinem Stabschef Sirtori die Stellung des Feindes studiert hatte, gab er Befehl zum Angriff. Er hatte kaum 700 Mann in die Linie zu stellen.


  Der Vortrab bestand aus dem Peloton der genuesischen Carabinieri, aus der siebenten Compagnie, die von jungen Leuten aus Pavia unter dem Capitän Cairoli gebildet wurde, und aus der achten Compagnie, welche die Bergamasken unter Capitän Bassini in sich schloß. Unterstützt von der Compagnie Nino Bixio und einer Schaar sizilianischer Insurgenten unter Major Acerbi, dem Intendanten der italienischen Armee, nahm er die erste Stellung mit dem Bajonett weg.


  Die Neapolitaner, welche das Terrain Schritt für Schritt vertheidigt hatten, formierten sich wieder auf der zweiten Höhe, wo sie sich an die Häuser von Calatafimi anlehnten und durch einige zum Voraus aufgeführte Befestigungswerke beschützt wurden.


  Die Garibaldianer griffen sie von Neuem an, Sie wurden das erstemal mit bedeutenden Verlusten zurückgewiesen, kehrten aber voll Wuth zurück. Alles ohne Ausnahme betheiligte sich, der Vortrab, das Centrum, die Reservecompagnien. Der Generalstab selbst, und der Obergeneral zuerst, hatte den Säbel in die Hand genommen.


  Nach dem zweiten Sturm, als die Neapolitaner die Offensive ergriffen hatten, stand Garibaldi ihnen einen Augenblick allein gegenüber mit etwa fünfzig Soldaten und seinen unerschrockensten Offizieren, Sirtori, Türr, Nino Bixio, Tuckery, Baldi, Elia, Schiaffino, Menotti Garibaldi, Masochi, Griziotti, Montanari, Bruzzetti, Rechiedri, Nievo, Bazzetti, welche Wunder der Tapferkeit verrichteten.


  Nachdem die siebente und achte Compagnie ihm Luft gemacht, stellte der General das Treffen im Centrum wieder her; als er dann sah daß die Neapolitaner seinen rechten Flügel zu umgehen suchten, warf er die genuesischen Carabinieri und etwa vierzig Mann von jeder Compagnie die er bei sich hatte auf sie, und zwang sie in Unordnung bis zu dem letzten Hügel zurückzuweichen, wo ihre Kanonen und ihre Reserve standen.


  Es war drei Uhr; man mußte der Sache ein Ende machen. Der General vereinigte alle Compagnien, stellte sich mit seinem Stab an ihre Spitze und marschierte unter einem Hagel von Kugeln und Kartätschen auf den Feind.


  Der heldenmüthige Sciaffino warf sich mit einer Fahne in der Hand mitten in die Reihen der königlichen Armee. Er fiel mit Wunden bedeckt. Seine Genossen stürzten sich jetzt mit neuer Wuth auf die Neapolitaner, und nun begann ein furchtbarer Kampf Mann gegen Mann.


  Es war, erzählt ein Augenzeuge, lange Zeit eine wahre Mörderei, Auf beiden Seiten herrschte gleiche Erbitterung. Die Insurgenten gewannen allerdings Terrain; sie hatten die bestvertheidigten Posten weggenommen, aber sie hatten auch viele Leute verloren und waren im höchsten Grade ermüdet, Die Garibaldianer waren auf etwa fünfhundert herabgeschmolzen, und da sie ihre physischen Kräfte gänzlich erschöpft fühlten, so daß sie bald ganz unfähig zu werden fürchten mußten, baten sie ihre Führer mehreremale um einige Stunden Ruhe,


  - Heute Abend, riefen sie, dann wollen wir das Uebrige nehmen.


  Nino Bixio glaubte mit Garibaldi darüber sprechen zu müssen.


  - Nein, es ist nicht Zeit zum Ausruhen, antwortete der General, indem er mit seinem bekannten freundlichen Lächeln und jener Kaltblütigkeit die sich nie verleugnet hinzufügte: »Wir könnten nicht ausruhen, ohne daß die neapolitanischen Truppen auf den Glauben kämen, wir seien niedergeschlagen. Sie sind noch nicht demoralisiert; die Soldaten schlagen sich gut. Wenn wir die Parthie aufschöben, wenn wir ausruhten, so würden wir sie heute Abend nicht schlagen, weil sie gesehen hätten daß wir in diesem Augenblick über sie siegen konnten. Man muß ihnen Schrecken einjagen. Die Schicksale Italiens liegen hier auf diesem Schlachtfeld, in unserm ersten Gefecht mit den Königlichen. Hier müssen wir siegen oder alle zusammen sterben. Der Kampf muß entscheidend sein; er muß uns den Tod oder den Sieg bringen.


  - Ah, so verstehen Sie's! versetzte Bixio, der Tapferste der Tapfern, Nun wohlan denn! Vorwärts! Vorwärts!


  Dieses Vorwärts wurde so betont, daß die Rothhemden sich neu gekräftigt fühlten und wackerer als zuvor mit ihren Bajonetten wieder angriffen.


  Vorn von den Garibaldianern, in der Flanke von Cayppola und Santa Anna gefaßt, wichen die Neapolitaner endlich zurück; sie warfen ihre Waffen weg, ließen einen Theil ihrer Artillerie im Stich, flohen in Unordnung nach Calatafimi und räumten die Stadt noch am Abend, nachdem sie dieselbe schauerlich verwüstet hatten.


  Dieser Kampf hatte die italienische Armee, die jetzt auf dem Schlachtfeld bivouakirte, 18 Todte und 120 Verwundete gekostet. Schiaffino, Montanari, Amicis waren gefallen; Garibaldi hatte eine Quetschung an der linken Schulter: Oberst Sirtori, Majochi, G.. Manin, Menotti Garibaldi, Bandi, Elia, Missori, Montignani, Perduca, Palezzolo, Nullo, Stocco, Sprodieri, Santa Anna, waren alle mehr oder weniger | schwer verwundet.


  Tags darauf zog Garibaldi unter unbeschreiblichem Enthusiasmus in Calatafimi ein. Sein Erstes war daß er seinen Soldaten zu ihrem wackern Benehmen Glück wünschte:


  »Mit Genossen wie ihr seid kann ich alles wagen. Ich habe es auch gestern bewiesen, als ich euch zu einem Unternehmen führte das bei der Anzahl und der starken Stellung der feinde sehr schwierig war. Ich zählte auf eure furchtbaren Bajonette, und ihr seht das ich mich nicht getäuscht hatte,


  »Beklagen wir die harte Nothwendigkeit italienische Soldaten bekämpfen zu müssen; aber bekennen wir daß wir auf einen Widerstand gestoßen sind der einer bessern Sache würdig war; dieser Widerstand zeigt wozu wir fähig sein werden, wenn die italienische Familie sich einmal vollständig um das Banner der Erlösung gesammelt haben wird.


  »Morgen wird das italienische Festland den Sieg seiner freien Brüder und unserer braven Sizilianer festlich begehen. Eure Mütter, euere Geliebten werben sich stolz und mit strahlenden Gesichtern auf den Straßen zeigen.


  »Dieser: Kampf kostet uns das Leben geliebter Brüder die in den ersten Reihen gestorben sind; diese Märtyrer der heiligen Sache Italiens werden in den Jahrbüchern des italienischen Ruhmes fortleben,


  »Ich werde euerm Lande die Namen der Tapfern bezeichnen die ihre jungen und noch unerfahrenen Soldaten so wacker zum Kampfe geführt haben, und die morgen auf einem bessern Schlachtfeld die Soldaten zum Sieg führen werden, welche bestimmt sind die letzten Ringe der Ketten zu zerreißen mit denen unser heißgeliebtes Italien geknebelt war.


  »Italien und Victor Emmanuel!«


  Am 17. ernannte Garibaldi, der so eben mit seiner Colonne in Alcamo, einer Stadt auf einem nicht sehr hohen Plateau, etwa zehn Stunden von Palermo, am Golf von Castellamare gelegen, angekommen war, Franz Crispi zum Staatssecretär und verordnete die massenhafte Aushebung aller diensttauglichen Leute von siebzehnten bis zu fünfzig Jahren; von siebzehnten bis dreißig zum activen Dienst in den Linienbataillonen, von dreißig bis vierzig zum activen Dienst im Bezirke, von vierzig bis fünfzig zum activen Dienst in der Gemeinde; ferner die Errichtung von acht Linienregimentern mit den Nummern 53 - 60 [Die piemontesische Armee zählte damals 52 Regimenter Infanterie,]


  Kraft dieses Dekretes annexirte Garibaldi militärisch Sizilien mit Piemont, und noch am, selben Tage glaubte der Graf von Cavour, der sich später in Annexzionssachen weit weniger pedantisch und scrupulös gezeigt hat, in der offiziellen Zeitung von Turin ihn verleugnen zu müssen:


  »Einige auswärtige Blätter, welchen die der Regierung des Königs und den nationalen Institutionen feindlichen einheimischen Blätter nachgesprochen, haben das Ministerium des Einverständnisses mit der Expedition des Generals Garibaldi angeklagt.


  »Die Würde der Regierung erlaubt ihr nicht alle diese Beschuldigungen einzeln vorzunehmen und zu widerlegen, Einige Aufklärungen werden genügen.


  »Die Regierung hat die Expedition des Generals Garibaldi mißbilligt und sie durch alle Mittel welche die Klugheit und das Gesetz ihr boten zu verhindern gesucht.


  »Die Expedition hat trotz der Wachsamkeit der localen Behörden stattgefunden; sie wurde durch die Sympathie der Bevölkerungen für die sizilianische Sache unterstützt.


  »Kaum erfuhr man den Abgang der Freiwilligen, so erhielt die königliche Flotte Befehl den beiden Dämpfern zu folgen und ihre Landung zu hindern. Allein dieß gelang der königlichen Marine eben so wenig als der neapolitanischen Flotte, welche doch seit mehreren Tagen in den Gewässern Siziliens kreuzte.


  »Europa weiß Übrigens daß die Regierung des Königs, wenn sie auch ihre Sorge um das gemeinsame Vaterland nicht geheim hält, doch das Princip des Völkerrechtes kennt und respektiert, da sie die Nothwendigkeit einsieht dasselbe in dem Staat für dessen Sicherheit sie verbindlich ist in Geltung zu erhalten.«


  Die Garibaldianer verließen Alcamo am 18. Sie zogen durch das Städtchen Partenico, welches die Soldaten des Generals Landi geplündert und eingeäschert hatten; sie bivouakirten am Paß von Renna, wo ein furchhtbarer Regen sie die ganze Nacht und einen Theil des folgenden Morgens aufhielt, und am 20. Abends kamen sie nach Pioppo, einem Dorf in der Nähe von Monreale.


  Rosolino Pilo und Corrado standen mit. ziemlich zahlreichen sizilianischen Abtheilungen in San Martino, ein wenig oberhalb Monreale. Der Stabscapitän Calvino brachte ihnen Befehl die in Monreale und der Umgegend cantonnirten königlichen Truppen unverzüglich anzugreifen. Das Gefecht war äußerst lebhaft. Die Sizilianer erlitten sehr bedeutende Verluste. Ihr Anführer Rosolino Pilo, einer von Garibaldi's besten und tapfersten Offiziere, wurde getödtet, aber sie den blieben Herren der Höhen von San Martino, und dem General lag sehr viel an dem Besitz dieses strategischen Punctes.


  Gegen den Abend desselben Tags brachen die den Garibaldianer von Pioppo auf. Sie marschierten eine Zeitlang auf dem Wege von St. Joseph, dann wandten sie sich auf einmal links und schlugen einen Fußpfad ein, der in die Berge führte.


  Die Nacht war angebrochen; man sah kaum auf einige Schritte vor sich hin; der Regen hatte mit erneuter Macht wieder angefangen; der Weg hatte sich schnell in einen Strom verwandelt und die Pferde konnten nicht weiter marschieren. Man mußte jetzt Munition und Artillerie auf den Armen weiter tragen, und der General, der stets mit gutem Beispiel voranging, schonte sich selbst so wenig wie der gemeine Soldat.


  Dieser mühsame Nachtmarsch auf so zu sagen ungangbaren Wegen führte die Garibaldianer nach Parco, das auf der andern Seite von Monreale auf der alten Straße von Corleone liegt. Sie ruhten einige Stunden; und am 23 stiegen sie, indem sie fingierten als wollten sie sich gegen einen Angriff der Neapolitaner befestigen, die die Höhen hinan welche Parco beherrschen.


  Wie ihr General vorhergesehen hatte, zog Major Bosco an der Spitze einer Division von 6000 Mann Schweizer und Baiern am folgenden Tage von Monreale aus, um die Garibaldianer zu verjagen.


  Die italienische Armee beantwortete das Feuer der Königlichen ziemlich schwach, trat gegen zehn Uhr den Rückzug über die Piana del Greci an und theilte sich Abends sechs Uhr, dem Plane des Generals gemäß, in zwei Corps. Der Oberst Orsini mit der Artillerie, der Bagage, einer starken Compagnie Garibaldianer, und mehreren sizilianischen Abtheilungen schlug die Hauptstraße nach Corleone ein, während Garibaldi mit dem Stab und dem Rest der Colonne einen Fußpfad zur Linken einschlug und gegen Misilmeri zog, das auf der Hauptstraße von Catanea siegt.


  Als der Major Bosco auf die Piana del Greci kam, erfuhr er daß das Hauptcorps und die Artillerie sich gegen Corleone zurückzogen. Ueberzeugt daß Garibaldi sich nicht vom Hauptcorps getrennt haben könne, brach er entschlossen zur Verfolgung Orsini's auf, der beständig zurückwich um ihn so weit als möglich hinwegzulocken.


  Als Garibaldi am 25. nach Misilmeri kam, einem Dörfchen mitten in den Bergen welche die Ebene von Palermo beherrschen, traf er dort den Obersten La Masa mit dem größern Theil der neuen sizilianischen Squadre, Er nahm sein Lager auf einem ziemlich großen Plateau, das auf der einen Seite nach der Ebene, auf der andern nach Capo Zaffrana, den Pics von Gebel Rosso und dem Engpaß von Mezzagua sah. Das Wort Zelt stand nicht in Garibaldi's Wörterbuch, aber der General konnte es nicht verhindern daß seine Soldaten eine Lanze in die Erde steckten, eine Decke darüber warfen und einen Sattel und ein Hammelfell als Kopfkissen unter diesen Schutz stellten.


  Die Armee ruhte auf der kahlen Erde im Schatten einiger Olivenbäume.


  Tags darauf rief Garibaldi seine angesehensten Offiziere, mehrere Einwohner von Palermo, die mit Mönchen und Priestern, entschlossenen Beförderen der Bewegung, in sein Lager gekommen waren, und die verschiedenen Guerillachefs zu sich, um ihnen seine Absichten kund zu thun. Er sagte ihnen, er sei nicht gewöhnt Kriegsrath zu halten, er glaube sie aber jetzt fragen zu müssen, weil von dem zu fassenden Entschluß das Schicksal Siziliens und vielleicht Italiens abhänge. Es sei nur zweierlei möglich: entweder müsse man sich durch einen Handstreich Palermo's bemächtigen oder sich ins Innere der Insel zurückziehen und dort eine Armee organisieren. Er selbst sei für den Handstreich, der unverzüglich über das Schicksal der Expedition entscheiden werde. Man müsse sich kurz fassen und dürfe nicht lange berathen.


  Die meisten Anwesenden staunten über die Kühnheit dieses Planes und bemerkten daß es an Munition fehle. Der General antwortete, den Neapolitanern imponiere man nicht mit Flintenschüssen; man müsse ihnen zu Leibe gehen und die Munition sparen. Nach Beseitigung dieses Einwurfs stimmte alles bei, und die Anführer wurden zu ihren Truppen zurückgeschickt, um ihnen die Nachricht zu melden und ihren patriotischen Feuereifer warm zu halten.


  Es war Anfangs beschlossen worden, der General solle mit seinen Alpenjägern voranmarschiren und die sizilianischen Banden ihm folgen; aber einige Anführer erbaten es sich als besondere Gunst an die Spitze gestellt zu werden, und man willfahrte ihren Wünschen. Die Guiden und einige Jäger bildeten den Vortrab unter Oberst Tuckery; dann kamen die Sizilianer unter Oberst La Masa, hierauf die genuesischen Carabinieri, und endlich zwei Jägerbataillone. Sizilianische Banden befanden sich im Nachtrab.


  Der Mond beschien das Feld, und die Kanonen des Forts vom Stadtthor hatten schon lange gedonnert als man sich auf den Marsch begab, Die Feuer die seit der Landung Garibaldis jeden Abend auf den Hügeln glänzten, waren wie gewöhnlich angezündet worden, um die Neapolitaner glauben zu machen daß die Insurgenten noch immer dieselben Stellungen besetzt hielten.


  Die Picciotti (Kleinen), wie man die Recruten der Insurrection nannte, waren in Ordnung gestellt worden, und dieß war nicht so leicht gewesen, denn bei der Dunkelheit hatten die Führer nur mit großer Mühe ihre Leute wieder finden können. Sie gingen einer um den andern in einer endlosen Reihe auf einem steilen, mit großen Steinen belegten Fußpfad hinab; sie blieben jeden Augenblick stehen, und da durch einen Irrtum der Führer, die sich im Wege täuschten und die Colonne beinahe an einen Ort gebracht hätten wo die Königlichen in Macht standen, viel Zeit verloren ging, so begann der Tag anzubrechen als man zu den ersten Häusern kam,


  Die Leute von den Banden erhoben sogleich ein lautes Geschrei wodurch der Posten an der Ammigliatobrücke geweckt wurde. Die Neapolitaner konnten sich zum Widerstand vorbereiten, und der Vortrab der italienischen Armee, der sie überrumpeln sollte, wurde mit einem wohlgenährten Feuer empfangen.


  Die Picciotti sprangen bei den ersten Flintenschhüssen über die Mauern rechts und links und ließen die dreißig oder vierzig Mann des Vortrabs auf der Straße. Das erste Jägerbatailion, das sogleich diesen letzten zu Hilfe geschickt wurde, bemächtigte sich ziemlich schnell der Stellung, Während es die Neapolitaner zurückwarf, bemühte man sich die Picciotti wieder zusammenzubringen. Man führte sie vor die Brücke; aber hier schienen sie lieber unter als über derselben weggehen zu wollen. Der General und sein Stab veranlaßten sie doch endlich vorwärts zu marschieren.


  Der Vortrab befand sich jetzt gegenüber einer Allee die ans Meer führt, nicht weit vom Thore bei Termini. Das neapolitanische Fort in der Nähe des Eingangsthores eröffnete ein ziemlich lebhaftes Feuer, welches sich mit dem von zwei Kanonen kreuzte die unweit der Porta Sant Antonio standen. Die Jäger drangen mit dem Bajonett über diese gefährliche Passage; aber ihrem Anführer, dem Obersten Tuckery wurde ein Knie zerschmettert.


  Es war von Wichtigkeit in die Stadt einzudringen, um von den Neapolitanern nicht in der Flanke gefaßt zu werden; die Picciotti erhielten also Befehl theils die Mauern der links an der Straße liegenden Gärten zu besetzen, theils den Jägern zu folgen, Zu gleicher Zeit wurde eine Barricade in ihrem Rücken errichtet. Dieses Vertheidigungsmittel erschien den Picciotti so sinnreich daß sie ebenfalls eine Barricade vorn errichteten, ohne daß man sie davon abhalten konnte, und dadurch den Marsch der Colonne hinderten. Diejenigen die am Angriff Theil nehmen sollten, zeigten sehr wenig Lust sich dem Eingang der Allee zu nähern, die von einem Kreuzfeuer geschützt wurde. Ein genuesischer Carabinier der dieß bemerkte, wollte sie beruhigen. Er stellte vier oder fünf Stühle mitten in die Straße, pflanzte auf einem derselben eine dreifarbige Fahne auf und setzte sich daneben. Dieser Zug von Unerschrockenheit bestimmte die Picciotti sich in die Allee hineinzubegeben,


  Die Palermitaner hatten versprochen sich zu erheben sobald Garibaldi vor den Thoren der Stadt erscheinen würde, Sie hielten Wort. Um sechs Uhr wurden alle Glocken der Cathedrale in Bewegung gesetzt und die Bevölkerung ergoß sich in die Straßen unter dem Ruf: Es lebe die Freiheit! Es lebe Sizilien! Es lebe Victor Emmanuel! Nie hatte eine so einstimmige und furchtbare Bewegung stattgefunden. Die Truppen schossen auf das Volk und ein heftiger Kampf begann.


  Garibaldi, der mitten unter seinen Jägern zu Pferde war und die Fahne der italienischen Unabhängigkeit vor sich hertragen ließ, erschien im dichtesten Gewühl und übernahm sogleich die Leitung des Aufstandes.


  Der General Lanza, Oberbefehlshaber der neapolitanischen Truppen, hatte 25 - 28,000 Mann unter sich; 18,000 im großen Noviciatsviertel zusammengedrängt, waren geschützt von zwei Casernen, vom königlichen Palast und einer in der Nähe des Thores aufgestellten Batterie, ferner von Verschanzungen und Redouten auf der Hauptstraße von Monreale, die von beiden Seiten durch mehrere Geschütze vertheidigt wurde. Zwei- oder dreitausend Mann standen zwischen dem königlichen Palast und der Cathedrale innerhalb der Porta nuova; fünfhundert im Jesuitenkloster in der Toledostraße; zweitausend auf dem Marineplatz gegen den Cassaro zu; wieder andere an der Douane, in Castellamare, im Finanzgebäude, im Pretoriopalast, im Palast des Platzcommandanten, in den vier Cantonen.


  Garibaldi hatte seine Truppen in drei Colonnen getheilt, Er commandirte persönlich die vom Centrum, welche die Hauptstraße hielt; La Masa commandirte die rechte, Nino Bixio die linke Colonne.


  Von einem furchtbaren Feuer der ganzen königlichen Artillerie empfangen, drangen die Garibaldianer im Sturmschritt vor, ohne einen einzigen Flintenschuß zu thun.


  Der General Colonna zog mit der Cavallerie aus der Caserne der vier Winde; aber nun öffnete sich die Colonne des Centrums ein wenig und demaskierte die Garibaldische Artillerie, die mit Kartätschen auf die Königlichen schoß. Diese wichen in Unordnung zurück; die Garibaldianer verfolgten sie mit gefälltem Bajonett, und bald entspann sich ein furchtbares Handgemenge das bis 10 Uhr währte.


  Aus ihren Stellungen verjagt, nach der Porta nuova zurückgedrängt, wurden die Königlichen in der Toledostraße mit Geschossen aller Art angegriffen; man schoß mit Flinten und Pistolen aus den Fenstern, man schüttete siedendes Wasser herab, warf Blumentöpfe, Möbel, Fenstersimse, ja sogar Claviere von den Dächern und Balconen auf sie herunter. Die einen flüchteten sich ins Fort von Castellamare, die andern schlossen sich mit dem General Lanza in dem königlichen Palast an der Porta nuova ein.


  Als die Garibaldianer welche sie verfolgten daselbst erschienen, bestrichen die Kriegsschiffe der königlichen Marine, die quer vor der Porta felice, gegenüber der Porta nuova lagen, die Toledostraße mit Kartätschen, während das Fort von Castellamare und die in der Rhede liegenden Schiffe die Stadt zu bombardieren anfingen.


  Zwei Colonnen unter Nino Bixio und La Masa wandten sim gegen Norden und erschienen vor der Favorita beim Macquedathore, das unweit vom Fort Castellamare liegt und die Marine schützt; eine dritte marschierte rechts nach der Porta del Termini, und Garibaldi, der trotz des Kartätschenhagels aus den Schiffen und den Forts bis zu den vier Cantonen vorrückte, pflanzte sein Hauptquartier im Palast des Stadtcommandanten auf.


  Der Oberst Türr und der Generalstab besetzten den Pretoriopalast, wo der Revolutionsausschuß von Palermo saß.


  Am Ende des Tages war Garibaldi Herr des ganzen Theiles der Stadt der sich im Norden von der Porta Marqueda bis an die Porta del Termini erstreckt; die allenthalben in der Stadt erbauten Barricaden machten die Rückkehr der Truppen in die befreiten Theile unmöglich; der General Lanza, der im königlichen Palaste lag und durch die Hauptmacht der aufständischen Truppen von der Citadelle abgesperrt war, leistete nur noch schwachen Widerstand, und nachdem das Consularcorps so wie die Commandanten der fremden Truppen kräftig gegen die Beschießung protestiert, hatte das Feuer aus den Schiffen und dem Schlosse, wo nicht gänzlich aufgehört, doch bedeutend nachgelassen.


  Am 28. Morgens war das Hauptquartier der Insurrection in Piera Vecchia, neben dem piemontesischen Consulat; die Neapolitaner hatten die Thore verlassen; Insurgentenbanden von Carini, Favoritta und andern Orten her waren in der Stadt eingezogen. Am Tag räumten die Königlichen die Gefängnisse, das Bagno, die Casernen der vier Winde und flüchteten sich ans Ende des Molo, wo sie mit lautem Geschrei nach den Nachen der neapolitanischen Kriegsschiffe liefen welche sie aufnahmen. Abends richteten die Insurgenten ein lebhaftes Gewehrfeuer gegen den Palast des Königs. Sie drangen in den erzbischöflichen Palast und gaben von da Feuer auf die Soldaten, die sich genöthigt sahen den Finanz- und Ospitella-Palast zu verlassen,


  Zahlreiche Banden von Bauern und Bergbewohnern beunruhigten die ganze Nacht hindurch die königlichen Truppen, welche die Höhen von Monreale verließen, sich zwischen dem Capuzinerkloster und dem Dorf Olivezza lagerten und dem General Lanza, der fortwährend im königlichen Palaste war, nicht zu Hilfe kommen konnten.


  Am 29. erbeuteten die Insurgenten vier Kanonen und einen Zweipfünder, die von den Neapolitanern verlassen in der Gefängnißcaserne standen; die Neapolitaner aber behaupteten sich trotz unaufhörlicher Angriffe im Palaste des Königs, und als am Abend die Citadelle ihr Feuer von Neuem begann, brach in der Nähe des San Domingo-Plazes eine ungeheuere Feuersbrunst aus. Ungefähr dreitausend Bomben waren seit dem 27. in die Stadt geschossen worden und mehr als hundert waren auf die Hallen gefallen, deren sämmtliche Buden zerstört waren. Indeß fehlte es dem General Lanza an Lebensmitteln. Die zehntausend Soldaten die er im königlichen Palaste um sich hatte, litten Hunger und vertheidigten sich nur noch schwach: sie hatten bereits von Waffenstillstand, von militärischer Uebereinkunft gesprochen und begannen in zahlreichen Banden zu desertieren,


  Der General Lanza entschloß sich einen Parlamentär abzusenden.


  Eine Waffenruhe von sechs Stunden wurde bewilligt,


  Am folgenden Morgen in aller Frühe erschien ein neuer Parlamentär und suchte um Verlängerung des Waffenstillstandes nach; zugleich beantragte er eine Besprechung am Bord eines der fremden Kriegsschiffe die in der Rhede lagen.


  Es wurde Befehl zur Einstellung des Feuers ertheilt, und um zwei Uhr führte ein Wagen über welchem eine weiße Fahne flatterte die Generale Lanza und Letizia sowie den Brigadier Cristiano nach dem Landungsplatz der Quarantäne; sie begaben sich an Bord des englischen Kriegsschiffes Hannibal, wo der Contreadmiral Sir John Mundy, der Commandant der französischen Fregatte Vauban und der Befehlshaber der amerikanischen Fregatte Irokese sich befanden. Zu gleicher Zeit erschien Garibaldi in Begleitung seines Sohnes Menotti, des Obersten Türr und des Staatssecretärs Crispi,


  Trotz der eifrigen Verwendung der fremden Offiziere war es unmöglich sich zu verständigen. Der General Lanza nahm sich heraus Bedingungen dictiren zu wollen, statt sich denen von Garibaldi zu unterwerfen, zu welchem er mit einem gewissen Hochmuth sagte, man dürfe dergleichen einem Manne nicht vorschlagen der seit so vielen Jahren Krieg führe.


  - Ich leugne es nicht; ich habe niemals Krieg geführt, versetzte Garibaldi in einem ironischen Ton, der den englischen und französischen Offizieren ein Lächeln abnötigte; ich meine den großen Krieg, so wie der General unser Gegner ihn geführt hat.


  Endlich kam man überein daß der Waffenstillstand bis zum 31. Mittags währen sollte, damit man Zeit habe Weiber und Kinder aus der Stadt ziehen zu lassen, die Todten zu begraben und die Verwundeten nach den umliegenden Villen zu bringen, die man für den Augenblick in Spitäler umgeschaffen hatte.


  Als Garibaldi in den Pretoriopalast zurück kam, haranguirte er das Volk, das unter den Waffen geblieben war und voll Ungeduld das Resultat der Conferenz erwartete. Er erklärte, die vorgeschlagenen Bedingungen seien demüthigend für die Bevölkerung von Palermo gewesen, er habe sie also mit Verachtung verworfen, und die Feindseligkeiten würden am folgenden Tage neu beginnen. Die Menge antwortete mit dem einstimmigen Ruf: Krieg! Krieg! Es lebe Garibaldi!


  Garibaldi suchte jetzt die Stadt zur kräftigen Fortführung des Kampfes in den Stand zu setzen. Er verordnete die Bildung einer Nationalgarde; die Eröffnung einer Subscription um für die Bedürfnisse des Krieges zu sorgen; die Ernennung einer Vertheidigungscommission, aus vierzehn Mitgliedern und einem provisorischen Kriegsausschuß bestehend, um die Anwerbungen zu betreiben. Er unterzeichnete überdieß ein Dekret, kraft dessen alle die sich eines Diebstahls, eines Mordes und einer Plünderung schuldig machten vor ein Kriegsgericht gestellt und zum Tod verurtheilt werden sollten; ein anderes, welches verbot die Sbirren zu verfolgen und mit den Waffen in der Hand durch die Straßen zu ziehen, außer unter der Leitung eines Anführers, ein drittes, wodurch er Salvatore Capello und Onofrio Benedetto zu Quästoren ernannte, um den Municipaldienst in Palermo zu organisieren; endlich ein viertes, das sämmtliches Vermögen der Regierung mit Sequester belegte.


  Das offizielle Journal von Palermo, der Moniteur der Dictatur, veröffentlichte zu gleicher Zeit zwei schon von Alcamo aus datierte Dekrete, Das erste setzte in jedem der vierundzwanzig Bezirke Siziliens einen Gouverneur ein und stellte in allen Gemeinden den Bürgerrath, wie auch sämmtliche vor der königlichen Besetzung dagewesene Beamte wieder her, wobei alle diejenigen welche die Wiederherstellung der Bourbonen direct oder indirect begünstigen, im Namen der königlichen Gewalt ein öffentliches Amt bekleiden und sich notorisch der Befreiung des Vaterlandes widersetzen sollten, als unfähig zur Verwaltung einer Stelle im Bürgerrath, eines Municipal- oder Richteramtes oder irgend einer öffentlichen Funktion erklärt wurden. Das zweite verordnete daß in jeder Gemeinde der Gemeinderath den Stand der öffentlichen Cassen constatiren, daß der Vorsteher derselben, der Schatzmeister und der Gemeindekanzler ein Protokoll darüber aufsetzen; daß die Steuer auf die Lebensmittel sowie die Steuern aller Arten die seit dem 15. Mai 1849 von der königlichen Behörde eingesetzt worden, abgeschafft werden sollten; daß in allen von den königlichen Truppen besetzten Gemeinden jeder Bürger der neapolitanischen Regierung die Bezahlung der Steuern verweigern solle, die fortan der Nation gehören.


  Am 31. akzeptierte noch vor Ablauf des Waffenstillstandes, der General Lanza, der den Abfall auf beunruhigende Weise um sich greifen sah, die Bedingungen welche der Dictator bei der Besprechung an Bord des Hannibal festgesetzt hatte. Er verlangte einen Waffenstillstand von drei Tagen, damit der General Letizia nach Neapel gehen und den König Franz II. um Ermächtigung zu definitiver Unterhandlung und zur Räumung Palermo's ersuchen könnte.


  Garibaldi bewilligte diese neue Frist.


  General Letizia kam am 3, Juni, als der Waffenstillstand zu Ende ging, von Neapel zurück, Franz II. wollte nicht glauben daß seine Truppen geschlagen und zur Capitulation genöthigt worden seien; er schickte dem General Lanza den Befehl eher die Stadt zu zerstören als mit Garibaldi zu unterhandeln.


  Als der. Dictator die Antwort des jungen den Königs vernahm, bereitete er sich zur Wiederaufnahme der Feindseligkeiten vor; aber der General Lanza, der Überzeugt war daß er weniger als je auf seine Soldaten rechnen könne, erbat sich eine abermalige dreitägige Frist die ihm augenblicklich bewilligt wurde.


  Letizia fuhr aufs Neue nach Neapel. Er sollte dem König auseinandersetzen daß die Abfälle mit jedem Tag zahlreicher wurden und seine Truppen jeden weitern Kampf verweigerten.


  Franz II. begriff endlich daß Palermo im Augenblick für ihn verloren war, und daß er sich schlechterdings entschließen mußte mit dem Anführer der Revolution zu unterhandeln.


  Am 6, wurde ein Vertrag unterzeichnet, kraft dessen der Waffenstillstand bis zur Ausführung folgender Operationen verlängert wurde: Räumung Palermo's durch die neapolitanische Armee, nach die sich möglichst schnell mit ihren Kranken, ihrem Geräthe, ihrem Material, ihrer Artillerie, ihren Pferden und ihrer Bagage einschiffen sollte, Uebergabe der Forts, Casernen und andern Militäranstalten an den Dictator, Auswechslung der Gefangenen.


  Während der Unterhandlungen in Betreff des Waffenstillstandes war eine regelmäßige Regierung eingeführt und ein Ministerium folgendermaßen zusammengesetzt worden, Krieg und Marine: Oberst Orsini; Inneres: Franz Crispi; Finanzen; Domini Picrani; Justiz: Andreas Guarnieri; öffentlicher Unterricht und Cultus: Monsignor Gregor Ugdulena; Auswärtiges und Handel; Baron Casimir Pisani; öffentliche Arbeiten; Johann Raffaele. Diese Minister, energische und' aufgeklärte Patrioten, voll Eifer und Hingebung für die nationale Sache, beschäftigten sich sogleich damit die Provinzial- und Municipalverwaltung zu organisieren, die Loosziehung in allen Gemeinden zu veranstalten, die einen Recruten auf fünfzig Einwohner zu stellen hatten, die den Gemeinden auferlegten Steuern nach der Zahl der Bevölkerung festzusetzen; mit einem Wort, alle Maßregeln zu ergreifen die zur Vollendung des angefangenen Werkes, der vollständigen Befreiung Siziliens, nothwendig waren,


  Mobile Colonnen wurden in die Bezirke geschickt die sich noch nicht empört hatten; überall wurden sie mit Begeisterung empfangen; überall in den Provinzen des Uferlandes und des Innern folgten Städte und Landgemeinden dem Beispiele Palermo's, und bald blieben den königlichen Truppen, die von der Bevölkerung geschlagen und verjagt wurden, nur noch einige feste Plätze, wie Syracus und Agosta, wo sie sich concentrirten, wie auch in Milazzo und Messina.


  Von allen Gegenden der Insel kamen Freiwillige herbeigeströmt um sich unter das Banner der Revolution zu stellen, und auf dem Festlande nahm der patriotische Eifer mit jedem Tage zu. In Genua, im Herzen Italiens, unter den Augen der piemontesischen Regierung sammelte man sich zu Tausenden; junge Leute, reife Männer, Verheirathete, alle wollten zu Garibaldi ziehen.


  Es fehlte an Transportmitteln und nicht an Leuten. In Marseille waren einige Handelsschiffe gemiethet worden; man hatte sie in wenigen Tagen denationalisiren, mit Querstücken verstärken, die Mannschaft wechseln, neue Commandanten ernennen, Kanonen, Waffen und alles für eine Armee im Feld Nöthige an Bord schaffen können, aber dieß alles war noch sehr ungenügend, und der Dictator wandte sich an den Rheder Parker in Liverpool. Er erhielt von ihm ein Verzeichnis verkäuflicher Schiffe, antwortete daß er zwei davon kaufe und mehrere andere wünsche, die nach dem Muster der englischen Kanonirschaluppen gebaut seien oder gebaut werden sollten. Am Schlusse seines Schreibens sagte er: Ich danke Ihnen für Ihre freundlichen Wünsche, und ich kann Sie versichern dass ich die Sympathie welche England für unsere Sache kundthut lebhaft empfinde. England muß bedenken daß es nur unter den freien Völkern aufrichtige Verbündete hat, und daß es sehr wenig Freunde auf dem Festlande zählt. Ein freies und einiges Italien würde diese Lücke ausfüllen und eines der größten Hindernisse für die Pläne der französischen Regierung werden. Schicken Sie uns schnell Waffen, Schiffe, Material aller Art, und ich bürge Ihnen dafür daß dieses Resultat bald erreicht werden soll.«


  Zum 13. verließen der General Lanza und sein Stab den Palast des Königs, und am 19. zogen die neapolitanischen Truppen, ungefähr 3000 Mann stark, für immer von Palermo ab, nachdem sie die Stadt mit unerhörter Grausamkeit verwüstet, geplündert, angezündet und zum Theil in einen Schutthaufen verwandelt hatten. Noch am Tage ihres Abzuges verordnete ein Dekret die augenblickliche Zerstörung des Forts von Castellamare, und Tags darauf erhob sich die ganze Bevölkerung, mit Priestern und Mönchen an der Spitze, massenhaft um mit ihren eigenen Händen diese Bollwerke niederzureißen welche die Fremdherrschaft gegen die Hauptstadt Siziliens errichtet hatte.


  Jeden Tag kamen neue Verstärkungen aus Genua; Jacob Medici landete mit dreitausend Manns; ihm folgte bald eine Abtheilung unter Cosenz, und in den letzten Tagen des Juli präsidierte Garibaldi, nachdem er Musterung über die Expeditionsarmee gehalten, einen Kriegsrath welchem seine angesehensten Offiziere, Türr, Medici, Nino Bixio, Cosenz, Sirtori u. s. w. anwohnten, die sämmtlich der Ansicht waren daß und der Augenblick gekommen sei auf Messina zu die | marschieren.


  In Sizilien bestand eine Partei die mit Befriedigung sah daß Garibaldi die militärischen Operationen thätig betrieb, die aber die revolutionären Tendenzen des Dictators mißbilligte und die Leitung der politischen Angelegenheiten in ihre Hand zu bekommen suchte, Herr La Farina, ehemaliger Minister der sizilianischen Revolution von 1848, ein einflußreiches Mitglied des italienischen Nationalvereins, von Cavour als außerordentlicher Commissär der sardinischen Regierung nach Palermo geschickt, war das Haupt dieser Partei, welche die Mehrzahl des Adels und die gemäßigten Liberalen Siziliens in sich schloß.


  Garibaldi sagte zu sich: Wenn ich Sizilien dictatoriscch, mit Piemont annexire, wenn ich es von einer Versammlung annexiren lasse, so werde ich von Turin in Schranken gehalten, und das will ich nicht; ich will vielmehr das Feld frei halten um Neapel und das Uebrige zu revolutionieren.« Und Garibaldi dachte gar nicht daran den Augenblick der definitiven Annexion Siziliens mit Piemont zu beschleunigen.


  Herr La Farina suchte, den Instructionen des Turiner Cabinets gemäß, das wohlverstanden die Annexion durch eine Versammlung wünschte, auf den Dictator einzuwirken. Er bemühte sich die Entfernung der Mazzinisten auszuwirken, die, wenn sie sich auch Victor Emmanuels bedienten und diesen Fürsten sogar akzeptierten, dennoch um jeden Preis weiter zu gehen verlangten; aber so aufrichtig auch Garibaldi eine Verständigung mit La Farina wünschte, so wollte er sich doch nicht von den Gegnern des Grafen Cavour trennen. La Farina setzte Himmel und Erde in Bewegung. Er gründete ein Journal; die Annexion; seine Freunde schrieben in die Unita Italiana, das Organ der Revolutionäre; er setzte es durch daß der Fürst Torrearsa, ein erklärter Annezionist, zum Vicedictator ernannt wurde; aber die schlechtweg italienische oder mazzinistisch-garibaldische Partei behielt fortwährend in gewissen Fragen die Oberhand und beseitigte die augenblickliche Annexion systematisch als gefährlich für Süditalien. Herr La Farnia schritt endlich zu einer öffentlichen Kundgebung. Er hatte zahlreiche Verbindungen im Municipalrath von Palermo und bestimmte diesen einen Wunsch zu Gunsten der Annexion vorzutragen, als man Garibaldi das palermitanische Bürgerrecht anbot.


  Der Dictator konnte nicht umhin zu antworten. Er that es in einer sehr bedeutsamen, sehr überlegten, sehr einläßlichen Rede worin er die Lage genau auseinander setzte, besonders in folgender Stelle:


  »Bereits haben sich alle Gemeinden Siziliens, mit Ausnahme einiger unbedeutenden Flecken, für Annexion mit dem italienischen Königreich unter dem siegreichen Victor Emmanuel ausgesprochen. Meine Herrn, ich war es der den Feldzug von 1859 mit dem Programm eröffnete: Italien und Victor Emmanuel! Ich kenne die ausgezeichneten Eigenschaften dieses großherzigen Fürsten und weiß sie persönlich zu schäzen. Schon am ersten Tage als ich ihn sah, gewann ich die Ueberzeugung daß er der von der Vorsehung ausersehene Mann sei um die verschiedenen Zweige der italienischen Familie mit einander zu vereinigen und zu verschmelzen, Gestützt auf die Kundgebung der Gemeinden, könnte ich durch einen dictatorischen Act die Einheit proklamieren. Aber verstehen wir uns wohl, ich bin in der Absicht gekommen für Italien zu kämpfen und nicht für Sizilien allein, und wenn Italien nicht ganz vereinigt und frei ist, so wird auch das Geschick keines seiner einzelnen Theile gesichert sein. Alle diese getrennten Theile zu verknüpfen, sie in den Stand zu setzen daß sie ein einiges und freies Italien bilden, ist das Ziel meines Unternehmens . . . Wenn wir dazu in den Stand gesetzt sein weiden, wenn wir zu jedermänniglich sagen können: Italien muß einig sein, und mag es euch gefallen oder nicht, so ist es so, dann wird der Fall eintreten zur Vereinigung zu schreiten. Wenn wir heute die Annexion von Sizilien allein ausführen würden, dann würden die Befehle anderswoher kommen, dann müßte ich mein Werk aufgeben und mich zurückziehen.«


  Diese Worte bedurften keiner Erläuterung. Der Fürst Torrearsa gab seine Entlassung als Vicedictator, der Baron Casimir Pisani, als Minister des Auswärtigen und des Handels, folgte diesem Beispiel, und die Annexionisten sahen sich bald zur Unmacht, wenn auch nicht zum Schweigen verurtheilt. Der Dictator, der ihrer Umtriebe und Protestationen überdrüssig war und Überdieß auf die Masse der palermitanischen Bevölkerung rechnen konnte, gebrauchte ein summarisches Verfahren gegen La Farina: er ließ ihn bei Nacht in seiner Wohnung aufheben und an Bord eines Schiffes bringen das nach dem Festlande fuhr. Dieses kräftige Auftreten schüchterte die Gemäßigten ein, und als sie ihren Chef verloren hatten, suchten sie zwar Garibaldi noch Schwierigkeiten zu bereiten, konnten aber die Ausführung seiner politischen und militärischen Pläne nicht verhindern.


  Palermo war eine vortreffliche Operationsbasis; eine Kanonengießerei war daselbst errichtet; der Platz bot unermeßliche Mittel zur Organisation und Unterhaltung der Armee, der Artillerie und Marine; die Barricaden waren sorgfältig unterhalten und befestigt, und die Palermitaner, an die man einige tausend Piken ausgetheilt hatte, bewiesen daß sie dieselben vertheidigen könnten, im Fall die Königlichen Lust zu einer offensiven Rückkehr bekämen, während die Garibaldianer auf Messina marschierten.


  Die italienische Armee war jetzt, in Folge der Conseription und der aus Genua gekommenen Verstärkungen, stark genug geworden, daß ein so kühner General wie Garibaldi nicht bloß einen Angriff auf Messina, sondern auch eine Landung auf den Staaten des Continents wagen konnte, Sie war folgendermaßen zusammengesetzt:


  Bewaffnete, disziplinierte und kriegsbereite Corps:


  Drei Brigaden Linieninfanterie, jede vier Bataillone stark und commandirt, die erste von Nino Bixio, die zweite von Jacob Medici, die dritte von Heinrich Cosenz;


  vier Bataillone Aetnajäger, sizilianische Freiwillige die sich verpflichtet hatten über die Dauer des Feldzugs zu dienen;


  Zwei Bataillone Alpenjäger und eine Compagnie genuesische Carabiniere, wahre Kerntruppen;


  Ein Bataillon Söhne der Freiheit, eine Art Fremdenlegion, ungefähr 900 Mann stark, commandirt von dem englischen Oberst Drum;


  Eine Schwadron Guiden;


  Zwei Batterien Artillerie;


  Ein Geniebataillon.


  Einige Corps deren Organisation in wenigen Tagen vollendet sein sollte:


  Zwei Brigaden Linieninfanterie, sechs Bataillone Aetnajäger, ein Regiment Cavallerie und zwei neue Batterien.


  Der General hatte überdieß 200 Polizeigardisten, eine Schwadron Gendarmen, ferner die Milizbataillone. der ersten Categorie, eine Art von mobiler Nationalgarde, zu seiner Verfügung; auch war man im Zug die Cadres eines zweiten Cavallerieregiments und einer fünften Batterie zu bilden.


  Die Uniformen dieser verschiedenen Corps hatten eine gewisse revolutionäre Wunderlichkeit, der es nicht an pittoresken Elementen fehlte. Die Liniensoldaten trugen den rothen Rock und die rothe Mütze; die Alpenjäger den rothen Rock und den Calabreserhut, mit schwarzen Federn geschmückt; die Aetnajäger die cafebraune Blouse und das rothe Käppi; die. von Medici herbeigeführten Soldaten die graue und schwarze Blouse in Form eines Matrosenkittels, mit rothen Schnüren und weißen Knöpfen, und die blaue Mütze mit rothen Passepoils; die Söhne der Freiheit die weiße Jacke, die rothe Suliotenmütze weiß garniert; die Reiterei den rothen Rock mit blauen Umschlägen, das rothe und grüne Käppi mit Silber bordiert; alle trugen Hosen von roher oder weißer Leinwand. Die piemontesische Uniform war nur den Artilleristen und den Sapeuren vom Genie gegeben worden.


  Auch die Marine war auf dem Weg der Organisation, und Garibaldi hoffte seinen Plan einer Landung im Königreich Neapel demnächst ausführen zu können. Er hatte sich an die Handels- und Industriecasse von Turin wegen Ankaufs von drei Dämpfern der transatlantischen Gesellschaft gewendet, die mit den zwei in England gekauften Schiffen den Kern der sizilianischen Flotte bilden sollten. Wegen fünf weiterer Dämpfer hatte er americanische Rheder angegangen, und Salvadore Castiglia, der Excapitän des Piemonte, war nach Malta gefahren, um von da alle Schiffe mitzubringen die er für die militärische Operation geeignet glauben und die man ihm gerne ablassen wurde. Endlich bildete man in den der revolutionären Regierung gehörigen Häfen der Insel Compagnien von Seeleuten, unter Offizieren die das specielle Geschäft hatten das Ein- und Ausschiffen zu leiten,


  Am 28. verließ der General Medici Palermo mit seiner Brigade, und am 3. Juli lagerte er bei Barcellona in der Provinz Messina, als er erfuhr daß der Oberst Bosco mit 5000 Mann und acht Geschützen heranzog. Er schickte sogleich einen Expressen an Garibaldi, und dieser ließ unverzüglich den General Cosenz und 4500 Mann aufbrechen, die in Eilmärschen zu dem Expeditionscorps Medici's stießen.


  Der Oberst Bosco kam am 14. auf dem Platz an, und am 15, setzte sich Medici, der Barcellona verließ, in Meri fest, einem kleinen Dorfe wo er durch einen Fluß beschützt wurde, an dessen Ufern er einige Kanonen aufpflanzen ließ.


  In der Nacht vom 16. auf den 17. wechselten zwei Compagnien Garibaldianer die gegen Milazzo zu recognoscirten, einige Flintenschüsse mit den neapolitanischen Schildwachen, und am 17. Morgens hatten vier Compagnien unter dem Obersten Malenchini ein ziemlich lebhaftes Gefecht mit zweitausend Königlichen, die sich nach dreistündigem Kampf nach Milazzo zurückzogen.


  Abends von 5 bis 8 Uhr fand ein neuer Zusammenstoß statt: dreitausend Königliche gegen fünfhundert Garibaldianer. Der Kampf war im höchsten Grad erbittert; aber endlich entschieden zwei wüthende Bajonettangriffe den Sieg und die Königlichen mußten sich zum zweitenmal nach Milazzo zurückziehen.


  Da Medici wußte daß Oberst Bosco Verstärkungen erwartete, so benachrichtigte er Garibaldi, der es für nöthig hielt in Person nach Meri zu kommen.


  Garibaldi übertrug seine dictatorische Vollmacht dem General Sirtori, der statt des Generals Orsini, Oberbefehlshabers der Artillerie, zum Kriegsminister ernannt wurde, und am 18. schiffte er sich mit etwa tausend Mann auf dem englischen Dämpfer Stadt Aberdeen ein, Folgende kurze Proklamation meldete den Palermitanern seinen Weggang.


  »Das italienische Festland schickt mir zum großen Theil seine Söhne die von den Unterdrückten gerufen werden; ich ziehe mit ihnen nach Messina. Dort erwarte ich die wackere sizilianische Jugend, dort werden wir zum dritten male den tyrannenmörderischen Vertrag besiegeln, der die letzten Ringe unserer Ketten zerbrechen und den letzten Stein des nationalen Gebäudes einsetzen soll.


  »In Calatafimi und Palermo ließen sich die Söhne dieses Landes nicht vergebens rufen von Joseph Garibaldi.«


  Schiffe mit Truppen und mehrere zu Land abgeschickte Abtheilungen waren dem Dictator vorangezogen. Da Genua unaufhörlich Freiwillige schickte, so befanden sich in Sizilien jetzt 14000 Soldaten aus Norditalien, ferner 5 - 6000 sizilianische Recruten, und seit dem 15. Juli hatte man mehr als 7 oder 8000 Mann gegen Milazzo und Messina schicken können.


  Garibaldi landete in Poti, fünfzehn Miglien von Milazzo. Er blieb einige Augenblicke in Barcellona, dann ging er ins Lager von Meri und von da zu den Vorposten von Carriolo,


  Außer der Stadt und dem Fort von Milazzo hatte Oberst Bosco das ganze Land zwischen der Consularstraße und dem Meere inne.


  Am 28., mit Tagesanbruch, griffen die Garibaldianer die vor Milazzo verschanzten Königlichen an. Der Oberst Malenchini commandirte den äußersten linken Flügel, wo Garibaldi sich aufstellte, weil er dachte daß der Kampf hier am lebhaftesten sein werde; der rechte Flügel, aus einigen Compagnien bestehend, sollte einfach das Centrum sowie den linken Flügel decken und sie vor aller Ueberrumpelung schützen.


  Das Feuer begann auf dem linken Flügel halbwegs zwischen Meri und Milazzo. Ein von einem englischen Offizier commandirtes Bataillon kam zuerst ernstlich ins Gefecht.


  Die Garibaldianer mußten gegen einen Feind fechten der gedeckt schoß und in einer Weingegend überall Schußorte fand; sie waren daher gleich Anfangs im entschiedenen Nachtheil und konnten nur durch Wunder der Tapferkeit die Chancen ausgleichen. Sie machten Anfangs eine sehr entschiedene Bewegung vorwärts, mußten aber bald, in Folge mehrerer Artilleriesalden welche Unordnung in ihre Reihen brachten, Halt machen. Dennoch formierten sie sich rasch wieder, Garibaldi, der auf diesen Punkt geeilt war, stellte das Gefecht vollständig wieder her, und ein kräftiger Bajonettangriff warf die Königlichen bis an den Eingang der Landenge zurück.


  Die Neapolitaner hatten drei Kanonen verloren deren die Garibaldianer sich bemächtigten; eine vierte mußten sie wegen Mangels an Zugpferden preis geben; der Boden war mit ihren Todten und Verwundeten bedeckt, auch nahm man ihnen eine große Anzahl von Gefangenen ab, die nach Barcellona geschickt wurden.


  Man athmete wieder ein wenig; sodann führte eine zweite Bewegung vorwärts eben so ungestüm wie die erste, die Garibaldianer bis zu dem Damme welcher die Landenge mit der Stadt in Verbindung setzt, und endlich bis zu dem Castell das den Zugang zu der Halbinsel vertheidigt.


  Hier war das Gewühl furchtbar. Man schlug sich Mann an Mann, und die Königlichen wurden bald an das Stadtthor zurückgedrängt. Eine auf dem Quai aufgepflanzte Batterie schützte sie und gestattete ihnen einige Augenblicke Frist; aber die Garibaldianer stürmten von Neuem voran. Die Artilleristen entflohen auf der Straße die zum Castell führt; sie suchten vergebens zwei ihrer Geschütze zu vertheidigen; dieselben wurden umzingelt und mit der blanken Waffe genommen. Die Königlichen und die Garibaldianer zogen untereinander ein; man schlug sich auf jeder Straße und in jedem Haus.


  Kurz nach zwei Uhr befand sich die Stadt in der Gewalt Garibaldi's. Die Königlichen hatten sich ins Castell zurückgezogen, von dessen Thoren eines alsbald angegriffen und weggenommen wurde. Ein Theil der äußern Vertheidigungswerke des Castells und der Halbmond, gegen welchen dasselbe ein heftiges Artillerie- und Gewehrfeuer eröffnete, fielen ebenfalls bald in Garibaldis Hände.


  Um halb fünf hörte das Feuer überall auf, es war kein Waffenstillstand, aber beide Theile fühlten das Bedürfnis sich zu sammeln,


  Die Garibaldianer waren, obschon sie ungefähr 1200 Todte oder Verwundete verloren hatten, zahlreicher als im Anfang des Kampfes, denn sie hatten ansehnliche Verstärkungen erhalten und besaßen überdieß einige gezogene Kanonen, die ihnen eine große Ueberlegenheit sichern mußten.


  Die Königlichen, die, mehr als um die Hälfte herabgeschmolzen, in einem ausgangslosen Fort blockiert waren und weder Lebensmittel noch Munition besaßen, mußten sich bald ergeben, und man bemerkte auf den Anhöhen mehrere neapolitanische Abtheilungen, die in aller Eile gegen Messina zu zogen.


  Garibaldi, der einen Ausfall der Neapolitaner vorhersah, ließ Barricaden errichten und sorgfältig diejenigen Punkte der Stadt bewachen auf denen man vom Castell her kommen konnte; aber die Nacht und der folgende Tag verstrichen ohne die mindesten Versuche von Seiten der Königlichen.


  Am 23. bot der Capitän eines von der neapolitanischen Regierung gemietheten französischen Dampfschiffes, des Protis, das Lebensmittel brachte und Tags zuvor in der Rhede von Milazzo geankert war, seine Vermittlung an, um wo möglich Unterhandlungen zwischen Garibaldi und dem Obersten Bosco einzuleiten. Da sein Vorschlag angenommen wurde, begab er sich, mit einem Trompeter der eine weiße Fahne trug, nach der Citadelle und wurde mit verbundenen Augen bei Bosco eingeführt.


  Bosco spielte anfangs den Zurückhaltenden; sodann wurde er mitteilsamer, gestand daß die Stellung der Citadelle critisch, obwohl nicht verzweifelt sei, und verhehlte nicht daß er bereit wäre auf einen Vergleich einzugehen, wenn die Bedingungen anständig seien und von der neapolitanischen Regierung gutgeheißen würden,


  Der Capitän des Protis kehrte in die Stadt zurück um Garibaldi das Ergebniß seines Schrittes zu melden, und man traf Anstalten einen Brief nach Neapel zu schien, worin Bosco den König um Ermächtigung ersuchte die Citadelle von Milazzo zu räumen, als vier neapolitanische Fregatten, worunter die Fulminante mit der Parlamentärsflagge auf ihrem Fockmast, in der Rhede erschien.


  Der Generalstabsoberst Franz Auzani, welcher vom König beauftragt war wegen der Capitulation zu unterhandeln, stieg ans Land, hatte eine Besprechung mit Garibaldi, und um 7 Uhr war alles zu Ende: es war beschlossen worden daß die königlichen Truppen mit Waffen und Gepäck aus der Citadelle abziehen, die Kanonen, die Munition und Vorräthe aller Art aber da bleiben sollten, und daß Garibaldi die Pferde der Reiterschwadronen so wie die Hälfte der Maulthiere behalten könne.


  Die Uebergabe der Citadelle von Milazzo stellte Messina bloß, und Garibaldi marschierte unverzüglich gegen diese Stadt.


  Gezzo, ein erhabener befestigter Punkt jenseits Milazzo, auf dem Weg nach Messina, war schon am 21. von den Königlichen verlassen worden, und Fabrizzi von Catanea, einer der Unterfeldherren Garibaldis, hatte sich mit einer starken Abtheilung dort aufgepflanzt,


  Der General Clary, welchem die neapolitanische Regierung seit der Einnahme Milazzo's bedeutende Verstärkungen zugeschickt, hatte ungefähr 20,000 Mann unter seinen Befehlen, aber da er sich nicht unbedingt auf die Treue seiner Truppen verließ, so hielt er es für gerathen, jedes Gefecht in der Bannmeile zu vermeiden und behielt nur die zur Vertheidigung der Citadelle nöthige Anzahl Soldaten, die übrigen aber schickte er Über die Meerenge zurück nach Reggio.


  Garibaldi, der am 25. unter den Mauern von Messina ankam, bemächtigte sich dieser Stadt beinahe ohne Schwertstreich. Am Abend fand ein ziemlich unbedeutendes Gefecht zwischen den neapolitanischen Vorposten und einem Parteigängerführer, Namens Interdonato, statt; dieß ließ vermuthen daß es am folgenden Tag zu einem ernsteren Kampfe kommen würde. Mit Sonnenaufgang stiegen die Picciotti in die Schluchten hinab und warteten auf Befehle; aber die Königlichen blieben in der Citadelle beisammen und rührten sich nicht. Gegen Mittag handelte es sich um einen Waffenstillstand, und am 28. wurde eine Militärconvention abgeschlossen, deren Grundlagen folgendermaßen lauteten: Einstellung der Feindseligkeiten auf unbestimmte Zeit; Besetzung Messina's sowie der Forts Gonzaga und Castellaccio durch die Garibaldianer, der Citadelle so wie der Forts San Blasco, Santerna und San Salvatore durch die Neapolitaner; kein Angriff von der Citadelle, keine Beschießung von der Stadt; freier Verkehr der Truppen in Messina, Syracus und Agosta; Gleichheit der beiden Flaggen, der neapolitanischen und italienischen; freie Schifffahrt auf der Meerenge.


  Am 29. zog Garibaldi, umgeben von seinem tapfern Generalstab, an der Spitze der Brigaden Cesenz, Bixio und Molenchini in Messina ein. Er wurde. mit Enthusiasmus von der Bevölkerung empfangen, die auf die Kunde vom Abmarsch der Neapolitaner massenhaft in die Stadt zurückgekehrt war. Er setzte sich einen Augenblick zu einem Festmahl welches die angesehensten Einwohner ihm boten, dann begab er sich an den Leuchtthurm und ließ da mehrere Batterien errichten, welche die Meerenge beherrschen und jeden Verkehr zwischen Neapel und den von den Neapolitanern in Sizilien besetzten Punkten abschneiden sollten.


  Er wollte so schnell als möglich im Stande sein, mit einem gut ausgerüsteten und wohlorganisierten Corps von 15 - 20,000 Mann über den Canal zu fahren und in Calabrien oder sonst wo zu landen. Er hatte demgemäß Befehle ertheilt, und am 31. Juli ankerten vier mit Truppen der Südarmee, wie man die italienische Revolutionsarmee künftig nennen sollte, beladene Dämpfer im Hafen des Faro. Es waren der Aberdeen, der Oregon, die Medea und der Franklin, die 1600 Mann der Brigade Sacchi, eine Feldbatterie, gebildet aus den ersten in Palermo gegossenen Kanonen, das Material der Artillerie und den General Orsini, Oberbefehlshaber dieser Waffe, an Bord hatten. Von diesem Tag an trafen die Abtheilungen von Freiwilligen die aus Genua, Palermo oder dem Innern der Insel kamen, so regelmäßig und so zahlreich ein, daß Garibaldi gegen Mitte August einen Brief an einen Freund mit den Worten schloß: »Man suche uns Geld zu schicken, Leute haben wir im Ueberfluß.«


  Mit dem Verlauf der politischen Angelegenheiten konnte der Dictator nicht eben so zufrieden sein. Seine Regierung hatte mit ernsten Schwierigkeiten zu kämpfen, man hatte Mißtrauen gegen sie verbreitet und ihre Popularität untergraben. Die Sizilianer schickten Adressen über Adressen, und in allen verlangten sie unverzügliche Annexion. Die Bewegungsmänner waren der Ansicht, die Stunde der Annexion würde noch immer zu früh schlagen, und man müsse vorher das Werk der italienischen Freiheit durchführen.


  Garibaldi neigte sich zu diesen letztern, Obschon gänzlich Victor Emmanuel ergeben und ein Anhänger der Annexion, wollte er sich doch, wie er den Mitgliedern des Gemeinderaths von Palermo erklärte, nicht der Gnade des Cabinets von Turin preisgeben; gleichwohl war es ihm unmöglich die Wünsche der Gemäßigten und der Mehrzahl der Sizilianer ganz unberücksichtigt zu lassen. Zwischen zwei Parteien von diametral entgegengesetzten Ideen und Plänen gestellt, ernstlich darauf bedacht weder die eine noch die andere unzufrieden zu machen, nicht recht wissend auf welche er hören sollte, bemüht die Sizilianer, die so von schnell als möglich aus ihrer Anarchie hinauszukommen verlangten, noch länger bei Geduld zu erhalten, tappte er unschlüssig im Finstern herum und sah sich zu unaufhörlichen Veränderungen seines Ministeriums genöthigt.


  Der Advokat Augustin Depretis, ehemaliger Gouverneur von Brescia und Mitglied des Nationalvereins, wurde gegen Ende Juli zum Prodictator ernannt, statt des Generals Sirtori, welchen Dienstverhältnisse ins Hauptquartier zurückriefen. Er arbeitete eifrig an der Organisation der sizilianischen Verwaltung, und als es durch Mitwirkung des Staatssecretärs Crispi gelungen war überall ein wenig Ordnung herzustellen, erließ er ein Dekret, dessen: erste Artikel also noch lauteten:


  »Das constitutionelle Statut vom 4, März 1848, das im Königreich Italien zu Kraft besteht, ist das Grundgesetz Siziliens.


  »Es wird in seinen verschiedenen Theilen in der durch dictatorischen Erlaß weiter zu bestimmenden Zeit in Kraft treten.«


  Die diesem Dekret vorangeschickten Erwägungsgründe waren geeignet Jedermann zu beruhigen, die Gemäßigten wie die Männer der Bewegung. Sie bewiesen den einen daß die Annexion, wenn man sie auch noch vertagte, dennoch definitiv beschlossen war; sie zeigten den andern daß der Dictator auf seine außerordentliche Vollmachten nicht verzichten würde, so lange die Revolution nicht am gewünschten Ziel angekommen wäre. Die Agitation nahm ab, die Kundgebungen und Protestationen wurden weniger häufig; Garibaldi konnte jetzt ruhig dem Prodictator die politischen und administrativen Geschäfte Überlassen und sich ausdrücklich damit beschäftigen, Alles zu einer baldigen Landung im Königreich Neapel vorzubereiten.


  Er erließ folgende Proklamation an das neapolitanische Volk:


  »Der Widerstand des Auslandes, das bei unserer Herabwürdigung und bei unsern innern Zwistigkeiten interessiert ist, hat Italien verhindert sich zu constituiren.


  »Jetzt scheint die Vorsehung unserem ganzen Unglück ein Ziel gesetzt zu haben. Die Einstimmigkeit der Provinzen und der Sieg der die Waffen der Söhne der Freiheit allenthalben begünstigt, sind eine Bürgschaft daß die Leiden dieses so reich mit Geist gesegneten Landes ihr Ende erreichen.


  »Ein Schritt bleibt noch zu thun . . . ich fürchte ihn nicht. Wenn man die schwachen Mittel die eine Handvoll Tapferer zu dieser Meerenge führten mit den ungeheuren Hilfsquellen vergleicht worüber wir heute verfügen, so wird Jedermann einsehen daß das Unternehmen nicht unmöglich ist.


  »Ich möchte jedoch Blutvergießen unter den Italienern vermeiden; darum wende ich mich an euch, Kinder des neapolitanischen Festlandes.


  »Ich habe euern Muth kennen gelernt, ich möchte ihn nicht gerne zum zweitenmal erproben. Unser Blut, das wollen wir über den Leichnamen der Feinde Italiens vergießen. Unter uns sei Friede!


  »Empfanget, ihr Tapfern, die Hand die niemals einem Tyrannen gedient hat, aber im Dienst des Volkes schwielig geworden ist; ich fordere euch auf daß ihr Italien constituiret ohne seine Kinder zu opfern; mit euch will ich ihm dienen und dafür sterben,«


  Er hoffte, in Neapel würde eine Revolution losbrechen, aber er wartete vergebens.


  Die Parteiintriguen sowohl von Seite der Liberalen als der Sanfedisten, der Unitarier wie der Föderalisten, lähmten Alles. Die Lazzaroni hatten ihre Meinung verändert; sie ließen Garibaldi hoch leben, statt wie früher den König; sie erhoben ein enthusiastisches Jubelgeschrei so oft man ihnen ein Manifest des revolutionären Centralausschusses vorlas; sie bildeten tumultuarische Zusammenrottungen auf Straßen und Plätzen; sie beschimpften und mißhandelten von Zeit zu Zeit einige Sbirren und Soldaten; aber sie empörten sich nicht und schienen sich zu jedem ernsten Versuch gegen eine demoralisierte Armee und eine zerrüttete Regierung unfähig zu glauben.


  Garibaldi entschloß sich daher die Initiative zu ergreifen. Er schrieb dem General Sirtori, er müsse sich auf einige Tage entfernen und überlasse daher ihm das Commando der gesammten Land- und Seemacht. Sodann schiffte er sich auf dem Washington ein und machte eine Recognoscirung nach Neapel, wo er sich vergebens einer neapolitanischen Fregatte zu bemächtigen suchte. Hierauf begab er sich nach Cagliari, hatte eine lange Besprechung mit Doctor Bertani und befahl mehreren mit Freiwilligen beladenen Dämpfern nach der Spitze des Faro aufzubrechen.


  Der Major Missori war bereits in Calabrien. Am Abend des 8. August hatte er mit fünfzig genuesischen Carabinieren, zwanzig Guiden, zwanzig Sapeuren vom Genie, 150 - 200 französischen oder englischen Freiwilligen die sich auf Fischerbooten eingeschifft, Sizilien verlassen. Er sollte sich des Forts del Cavallo bemächtigen, das der Spitze des Faro gegenüber liegt, Die Boote waren über den Canal gekommen, ohne daß eines der zahlreichen neapolitanischen Kriegsschiffe die in diesem engen Meere kreuzten sie bemerkte. Der größte Theil der Mannschaft hatte landen können, aber ein Zufall hatte die Expedition von ihrem ursprünglichen Ziel abgelenkt. Eines der Boote war durch die Strömung gegen die Villa San Giovanni zu fortgerissen worden; die darauf befindlichen englischen und französischen Freiwilligen hatten, da sie die Instructionen des Majors Missori nicht kannten, in der Nähe einer neapolitanischen Batterie gelandet. Sie waren von den Königlichen gesehen worden; diese hatten eine Salve gegeben und eine Kanone abgeschossen. Die Freiwilligen hatten zwei Verwundete gehabt und sodann wieder in die See gestochen. Bei diesem Schießen hatte der Major Missori, der gegen das Fort del Cavallo marschierte, eine Ueberrumpelung nicht mehr für möglich gehalten und sich in die Berge geworfen. Dort hatte er neapolitanische Truppen getroffen, sie nach einem langen und hartnäckigen Kampfe zurückgeworfen und war nach Aspromonte, einem Dörfchen mitten im Gebirge, vorgedrungen. Unterstützt von den Einwohnern von Villa San Giovanni und San Stefano, hatte er den Aufstand auf ziemlich großem Fuß organisiert, und indem er auf solche Art die Generale des Königs zur Zersplitterung ihrer Kräfte zwang, hatte er einige andere partielle Landungen begünstigen können.


  Garibaldi kam, von Cagliari zurück, am 19. an der Spitze des Faro an. Um ein Uhr bestieg er mit seinem Stab und dem General Türr die Stadt Aberdeen. Um fünf Uhr begab er sich nach Giardino; er ließ die Brigade Bixio Revue passieren und sagte ihr daß der Augenblick zur Landung in Calabrien gekommen sei.


  Um neun Uhr wurde die ganze Brigade Bixio an Bord des Franklin und Torino gebracht, die um zehn in der Richtung von Catanea aufbrachen. Na einer halben Stunde hatte man die Gewißheit daß die Passage nicht überwacht wurde, und der Franklin, der die americanische Flagge trug, fuhr mit voller Dampfkraft nach Capo dell Armi, rechts von Reggio.


  Der Torino blieb in beobachtender Haltung.


  Als Garibaldi das Ufer verlassen sah, stieg er zuerst ans Land, und eine halbe Stunde genügte um die Landung der gesammten Mannschaft des Franklin zu bewerkstelligen.


  Der Franklin bemerkte in der Ferne einen Rauch welcher die Ankunft zweier Dämpfer verkündete. Er hißte ein Signal auf. Der Torino fuhr gegen das Ufer; da aber der Capitän dieses Gewässer schlecht kannte, so scheiterte das Schiff.


  Die zwei Dämpfer der königlichen Marine eröffneten das Feuer, sobald sie in Schußweite kamen. Die Garibaldianer landeten mitten in einem Kugelregen.


  Ein drittes Schiff erschien am Horizont, Die Neapolitaner, die es für ein garibaldisches hielten, fuhren ihm entgegen. Es war ein Paketboot der kaiserlich französischen Messagerien.


  Während dieser Recognoscirung vollendeten die Garibaldianer ihre Landung.


  Als die neapolitanischen Dämpfer zurückkamen, pflanzte der Franklin, der seit zwei Stunden an der Losmachung des Torino arbeitete, die englische Flagge auf und fuhr nach Messina zurück. Die Königlichen rächten sich dadurch daß sie den fortwährend unbeweglichen Torino zusammenschossen.


  In der folgenden Nacht landeten Truppen, von hundertdreißig Barken, zwei Dämpfern, fünf Brigantinen und sechzehn großen Fahrzeugen herbeigeführt, zwischen Bagnara und Seylla.


  Sobald die Garibaldianer am Lande waren, marschierten sie nach Reggio. In einiger Entfernung von diesem Platz stieß der Major Missori zu ihnen. Es wurde beschlossen daß Bixio, der verwegenste unter den Generalen der Südarmee, die Stadt in der Front angreifen, Garibaldi Missori aber das Castell umgehen sollten, so daß die Neapolitaner zwischen zwei Feuer kämen.


  Morgens um drei Uhr stieß der Vortrab Bixio's auf die feindlichen Vedetten. Es begann ein lebhaftes Gewehrfeuer auf der ganzen Linie, und bald wurde der Kampf allgemein.


  Das Feuer der Feinde, die massenhaft am offenen Ende von Reggio standen, war so wohl genährt, daß der rechte Flügel Bixios einen Augenblick wankte; aber als der tapfere genuesische General seinen rechten bedroht sah, begab er sich selbst mit zwei Bataillonen dahin, ergriff die Offensive und zwang den Feind durch einige wüthende Bajonettangriffe nach der Citadelle zurückzuweichen.


  Garibaldi und Missori kamen im gleichen Augenblick auf Flintenschußweite vom Fort an. Die genuesischen Carabinieri, die vortreffliche Präcisionswaffen besaßen, tödteten eine Menge Artilleristen vom Fort auf ihren Kanonen, so daß das Feuer theilweise aufhörte; sodann verjagten sie die feindlichen Plänkler aus den Gärten und Rebländern.


  Die Königlichen wurden gegen die Mitte der Stadt zurückgedrängt und unverzüglich auf drei Puncten zugleich angegriffen.


  Die Garibaldianer nahmen hinter einander eine Haubizenbatterie die nicht weit vom Meere stand, eine Batterie von Feldgeschützen in der Nähe der Cathedrale, mehrere Barricaden welche die Zugänge zum Schloß vertheidigten, und nach einem hartnäckigen Kampf von länger als zwei Stunden zogen die Königlichen sich zurück, die einen ins Castell, die andern auf die Höhen von Piale, eine furchtbare Stellung wo sie sich verschanzten.


  Tags darauf warf die Garnison vom Castell einige Bomben auf die Stadt; als aber Garibaldi ihr durch einen Parlamentär sagen ließ, er werde, wofern sie die Beschießung fortsetze, alle zusammen über die Klinge springen lassen, sobald das Castell in seiner Gewalt sei, da verstummte die Artillerie, und bald darauf verlangte die Besatzung zu capituliren.


  Die Besiegten erhielten freien Abzug mit ihren Flinten und ihrem persönlichen Gepäcke, Die Sieger fanden im Platz fünfhundert Flinten, acht Feldgeschütze, zwei Paixhans von achtzig und sechs von sechsunddreißig, zwölf Haubitzenmörser, acht Positionsgeschütze, ferner Pferde, Maulthiere, nebst einer Menge Lebensmittel und Kohlen.


  Kaum war Garibaldi Herr des Castells, so brach er mit seinen Truppen nach San Giovanni auf und besetzte es nach einem unbedeutenden Gefecht. Noch am selben Tag ergaben sich die neapolitanischen Brigaden Melendez und Briganti, die auf den Höhen von Piale verschanzt waren, auf Gnade und Ungnade dem General Cosenz, dem sie ihre Artillerie, ihre Waffen, ihre Pferde, ihr Material und das Fort auf der Höhe von Pizzo überlieferten.


  Der General Cosenz und seine 3 oder 4000 Mann waren am 21 beinahe ohne Schwertstreich gelandet; aber ein trauriges Ereignis hatte den Tag des 22. bezeichnet.


  Paul de Flotte, ehemaliger französischer Marineoffizier und Abgeordneter in der gesetzgebenden Versammlung, vom Helden des 2. Dezember im Jahr 1852 aus Frankreich vertrieben, war mit etwa fünfzig Engländern und Franzosen ans Land gestiegen. Während er eines der Tags zuvor angekommenen Corps zu erreichen suchte, hatte er mehrere Gefechte mit neapolitanischen Posten gehabt, In Solano war er mitten in ein Bataillon von Königlichen gerathen, das ein sehr lebhaftes Feuer gegen seine kleine Abtheilung eröffnet hatte. De Flotte, der stets an der Spitze einherschritt, hatte eine Kugel in den Kopf bekommen. Seinen Soldaten war es indeß gelungen Cosenz zu erreichen und den Leichnam ihres Führers mitzubringen. Am 24. verlas Garibaldi, der trotz zahlloser Geschäfte immer noch Zeit fand an seine Waffenbrüder zu denken, auf französisch folgenden Tagesbefehl an die Armee;


  »Wir haben de Flotte verloren.


  »Worte wie brav, ehrlich, echter Demokrat, sind nicht im Stande den ganzen Heroismus dieser unvergleichlichen Seele zu bezeichnen,


  »De Flotte, ein echtes Kind Frankreichs, gehört zu jenen bevorrechteten Wesen die ein einziges Land sich nicht aneignen darf; nein de Flotte gehört der ganzen Menschheit; denn für ihn war das Vaterland da wo ein leidendes Volk sich für die Freiheit erhob. De Flotte ist für Italien gestorben; er hat für Italien gekämpft, wie er für Frankreich gekämpft haben würde. Dieser hervorragende Mann ist ein kostbares Band für die Verbrüderung der Völker, in welcher die Zukunft der Menschheit ihr Ziel erblickt. - Gestorben in den Reihen der Alpenjäger, war er nebst vielen seiner wackern Mitbürger der Vertreter der großherzigen Nation die man einen Augenblick aufhalten kann, die aber von der Vorsehung bestimmt ist im Vortrab der Völkeremancipation und Weltcivilisation einherzuschreiten.«


  Garibaldi verordnete überdieß die Bildung einer Compagnie de Flotte, deren erster Offizier ein Franzose, der zweite ein Ungar sein sollte. Etwas später verfügte ein weiteres Dekret die Errichtung eines Denkmals für de Flotte.


  Garibaldi und seine Armee kamen am 27. nah Monteleone, wo, wie es hieß, die Neapolitaner ihre früheren Niederlagen rächen würden. Dieß geschah indeß nicht. Wie bei San Giovanni, liefen die Königlichen nach einem Scheinwiderstand auseinander. Die Mehrzahl floh nach allen Richtungen, der Rest ging zu den Garibaldianern über. Der General Vial, der sie commandirte, hatte sich unter Vorschützung einer Krankheit in sein Zimmer eingeschlossen und seine Leute sich selbst überlassen.


  Die königliche Armee desorganisierte sich immer mehr. Das Lager von Salerno stand auf dem Punkt sich aufzulösen, und zwischen dem Cap Spartivento und Eboli sah man nicht einen einzigen Soldaten des Königs Franz II. mehr.


  Die drei calabrischen Provinzen, die Provinzen Salerno, Bari, Avellino, Basilicata, Capitanata, der ganze Süden des neapolitanischen Reichs, waren im vollen Aufruhr. Dreißigtausend Garibaldianer, überall mit Begeisterung empfangen, überall von zahlreichen bewaffneten Banden verstärkt, marschierten nach Neapel, und ihr General, des Erfolgs vollkommen sicher, konnte ohne Prahlerei in den Journalen verkündigen und an die Mauern anschlagen lassen daß er am 8. in Neapel einziehen würde.


  Franz II. war ein junger unerfahrener Fürst; seine Umgebung bestand aus Militärpersonen und Höflingen die ihn jeden Augenblick verrathen oder wenigstens verlassen konnten; er wußte nicht was er thun sollte. Einmal wollte er seine Staaten verlassen und nach Spanien fliehen; am andern Tag beschloß er zu bleiben und gegen die Revolution zu kämpfen. Er hörte bald auf den Fürsten von Ischitella und den General Cutrosfiano, die ihn zu kräftiger Vertheidigung ermahnten, bald auf seinen Minister Liborio Romano, der ihm Zugeständnisse anrieth, und inzwischen wurden die Umstände immer bedenklicher. Als er am 3, September erfuhr daß Garibaldi auf Salerno marschiere, versammelte er die meisten in Neapel anwesenden Generale zu einem Kriegsrath.


  Drei Pläne wurden vorgeschlagen; der erste bestand darin Salvis zwischen Rocera und Salerno zu besetzen und die Garibaldianer dort zu erwarten; der zweite in Neapel selbst eine Schlacht zu liefern; der dritte, Neapel zu räumen und die königliche Armee zwischen Capua und Gaeta zu concentriren, so daß sie sich auf zwei bedeutende sehr feste Plätze stützen könnte. Dieser letzte Plan wurde angenommen,


  Franz Il. verließ seinen Palast am 6., nachdem er dem diplomatischen Corps folgende Erklärung zugeschickt: Nachdem eine befreundete Macht in seine Staaten einen Condottiere geworfen, der die Provinzen aufgewiegelt habe und auf die Hauptstadt marschiere, so wolle er selbst, Franz II. nicht von Neuem italienisches Blut vergießen lassen, sondern entferne sich jetzt unter Protest. Begleitet wurde er von dem spanischen und dem österreichischen Gesandten. Die Höflinge, die verbrämten und gebänderten Lakaien hatten sammt und sonders feige den Hof verlassen. Er stieg durch eine geheime Treppe in die Darsena hinab und schiffte sich auf einer spanischen Kriegsfregatte ein. Alle seine Versuche die Marine mitzunehmen waren gescheitert. Im Augenblick wo er zur See nach Gaeta ging, marschierten achttausend seiner Soldaten zu Land nach Gaeta und Capua. Trotz neuer Abfälle konnte er zwischen diesen beiden Festungen noch etwa fünfzigtausend Mann zusammenbringen.


  Der König ließ in Neapel vier Jägerbataillone, um im Verein mit der Nationalgarde für Aufrechthaltung der Ordnung zu sorgen, ferner zwei Regimenter, welche die zwei Castelle S. Elmo und Uovo besetzt hielten.


  Am selben Tag, Morgens fünf Uhr, kam Garibaldi beinahe allein nach Salerno. Nachmittags drei Uhr zogen die Königlichen zum Vietrithor hinaus, während die Garibaldianer auf Eseln und in Fuhrwerken aller Art die sie in der Eile zusammengerafft durch das Ebolithor in die Stadt eindrangen. Es waren Divisionen der Generale Türr und Cosenz, die in den Golfen von Policastro und Salerno gelandet waren, und Insurgenten aus Basilicata und den Fürstenthümern, commandirt von Fabrizzi.


  Tags darauf erschienen der Maire von Neapel, der Commandant der Nationalgarde und einige andere Personen in Salerno, um Garibaldi in die Hauptstadt einzuladen, und gegen ein Uhr Mittags zog der General in Neapel ein. Er war zu Wagen mit einigen Offizieren seines Generalstabs und ohne einen einzigen Soldaten. Er war mit Staub bedeckt und trug sein gewöhnliches Costüm, sein rothes Hemd und den weichen breitrandigen Filz. In seinem Wagen saß der Maler Sallazaro mit einer Fahne in der Hand, auf welcher das Roß von Neapel dem Löwen von Sanct Marcus gegenüber stand.


  Garibaldi, der mit feuchten Augen die Fahne und den Mann umarmt hatte, begab sich zuerst in die Paläste der Foresteria auf dem Schloßplatz, und dort hielt er vom Balcon herab beinahe wörtlich folgende Anrede an das Volk:


  »Mit Hochgefühl habe ich diese Stadt betreten, welche die schönste Italiens ist. Es ist ein feierlicher Tag für ein Volk wie dieses, das, befreit vom Joche der Tyrannen, zum Leben der freien Nationen geboren wird und sich ein Vaterland erwirbt. Lange Leiden gaben Euch ein Recht auf diese Erlösung; ihr macht euch derselben würdig, indem ihr jetzt eurerseits andern Leidenden die Hand reihet. Fortan gehört ihr Italien zu; eure Freiheit erfüllt die Italiener mit Freude und tröstet die Menschheit. Ich komme allein mitten unter euch; ich komme nicht um euch zu erobern, sondern um euch die Hand zu reichen. Jetzt vereint, können wir Allem Trotz bieten und unser Schicksal erfüllen. Wir verlangen nichts von Andern; wir wollen nur unser Italien, und Italien wird sein.


  Diese Rede, welche Garibaldi mit kräftiger und tiefbewegter Stimme, baarhäuptig, die gelblichen Haare im Winde flatternd und mit glühenden Augen, im Angesicht des Vesuvs und der fremden Geschwader hielt, fand donnernden Beifall und wurde mit wahnwitzigem Jubel begrüßt.


  Als Garibaldi den Balcon verlassen hatte, trat Herr Ricciardi vor, um ihm die provisorische Regierung vorzustellen, das heißt, fünf oder sechs Leute denen es an diesem Morgen eingefallen war sich in eine Regierung zu verwandeln und Garibaldi zum Dictator zu ernennen.


  Als von provisorischer Regierung die Rede war, rief Herr Petrucelli; »General, es gibt hier nur eine fixe Regierung, und diese sind Sie.«


  Der Doctor Bertani, der seit kurzem zum Generalsecretär der Dictatur ernannt worden, begann zu lachen; Garibaldi lächelte und sagte zu den Mitgliedern der provisorischen Regierung, sie mögen warten. Er bedurfte Ruhe und wünschte ein Essen. Aber er rechnete ohne die Aufdringlinge aller Art und aller Meinungen, die ihn im Palaste der Forestiera, in der Cathedrale, überall wo er sich zeigte, lange aufhielten. Er ließ sich Reden und Umhalsungen gutwillig gefallen, empfahl die Aufrechhthaltung der Ordnung dem General Cataldo, der ihm meldete daß die Garnison zu seiner Verfügung stehe, und konnte erst spät im Palaste d’Angri zur Ruhe kommen.


  Um die Umtriebe des Hofes bei der Marine kurz abzuschneiden, ließ Garibaldi an den Stadtmauern eine Ordonnanz anschlagen, kraft welcher die Flotte von Neapel mit der piemontesischen vereinigt und unter die Befehle des Admirals Persano gestellt wurde.


  Ueberdieß wurden zwei Proklamationen veröffentlicht. Die erste galt der neapolitanischen Armee und lautete wie folgt:


  »Wenn ihr Garibaldi nicht als Waffenbruder verschmäht, so will er gerne an eurer Seite gegen die Feinde des Vaterlandes kämpfen.


  »Unsern Zwistigkeiten, dieser hundertjährigen Krankheit unseres Landes, sei für immer ein Ende gemacht.


  »Ich verspreche euch nur eines, daß ich euch fechten lassen werde.«


  Die zweite Proklamation war an das Volk von Palermo gerichtet:


  »Nahe oder fern, bin ich bei dir, Volk von Palermo, bei dir für mein ganzes Leben.


  »Bande der Liebe, Gemeinsamkeit der Arbeiten, der Gefahren, des Ruhms knüpfen mich unauflöslich an dich. In tiefster Seele bewegt, mit meinem Bewußtsein als Italiener sprechend, weiß ich daß du nicht an meinen Worten zweifelst.


  »Durch das Interesse der gemeinschaftlichen Sache von dir getrennt, habe ich dir Depretis als mein zweites Ich zurückgelassen. Depretis ist mein Beglaubigter bei dem guten Volke von Sizilien. Er vertritt mehr als mich, er vertritt die nationale Idee, die heilige Idee, Italien und Victor Emmanuel! Depretis wird dem lieben Volke von Sizilien den Tag der Annexion der Insel mit dem Übrigen freien Italien verkündigen, aber Depretis muß, getreu meinem Auftrag und im Interesse Italiens, diesen glücklichen Tag bestimmen.


  »Die Elenden die dir heute von Annexion vorreden, Volk von Sizilien, sind dieselben die schon vor einem Monat davon redeten, Frage sie, Volk, wie ich meinen Kampf für Italien hätte fortführen können, wenn ich ihre erbärmlichen Privatinteressen beachtet hätte. Hätte ich dir heute einen Gruß der Liebe aus der schönen Hauptstadt des südlichen Festlandes von Italien zuschicken können?


  »Also, Volk von Italien, diesen Sumpfvögeln, die sich verkrochen hatten als du auf den Barricaden fochtest, sage jetzt von deinem Garibaldi: daß wir die Annexion zum Reiche des Königs Ehrenmannes bald proklamieren werden, aber vom Quirinal herab, wenn Italien alle seine Kinder vereinigt sehen, wenn es sie alle frei an seinen glorreichen Busen drücken und segnen kann.«


  Diese feste und bestimmte Sprache wirkte höchst entmuthigend auf die Gemäßigten, die vom Dictator, nach der Art wie er sein Ministerium zusammengesetzt hatte, eine der Cavourschen entsprechende Politik erwarteten. Garibaldi hatte entschieden nichts in seinem Programm geändert. Er mißtraute mehr als je den Politikern und Diplomaten; er wollte immer Italien frei von den Alpen bis zur Adria, und er glaubte daß er selbst und seine Umgebung am besten beurtheilen könnte was für die Befreiung und Wohlfahrt des Vaterlandes fromme.


  Einen Tag nach Garibaldis Einzug in Neapel öffneten die Castelle Nuovo, Uovo und St. Elmo ihre Thore. Sie wurden von den piemontesischen Bersaglieri und Artilleristen besetzt. Die Garibaldianer waren noch nicht angekommen, und die Nationalgarde genügte nicht für alle Dienste. Die Garibaldianer trafen drei oder vier Tage nach ihrem General in Neapel ein. Garibaldi, der schon mehrere Mal in die Umgegend von Capua gegangen war, um diesen Platz zu beobachten, den ein Theil der königlichen Armee besetzt hielt, schickte einige Bataillone nach dieser Richtung. Die Brigade Eber und die Division Bixio marschierten nach Caserta und Santa Maria, und bald war die Südarmee, unweit Capua concentrirt, im Begriff die Operationen gegen diese Stadt zu beginnen,


  Der Volturno, ein schmaler, aber tiefer Fluß, umgibt Capua von drei Seiten und füllt auf der vierten einen tiefen Graben aus. In der Ferne erheben sich die Berge Camigliano, Vitulaccivo, Villone, San Angelo und San Angelo in Formis, der mit einer kleinen Schanze gekrönt ist. Selbst von diesen Höhen herab und mit gezogener Artillerie kann Capua nicht beschossen werden. Um sich der Stadt zu bemächtigen, muß man über den Fluß ziehen, sich dem Platz nähern, ihn berennen und stürmen.


  Garibaldi versuchte am 19. oberhalb Cajazzo, zehn Miglien östlich von Capua, über den Volturno zu setzen. Die Königlichen standen staffelweise von den Verschanzungen des Platzes bis an die Ufer des Flusses; sie hielten nicht bloß Capua, sondern auch die Hügel San Angelo, Villone und San Angelo in Formis besetzt.. Die Vorposten der Garibaldianer standen auf Pistolenschußweite gegenüber.


  Um den Uebergang über den Volturno zu erzwingen, mußte Garibaldi die Aufmerksamkeit des Feindes möglichst theilen. Er befahl daher die neapolitanischen Vorposten auf drei verschiedenen Puncten anzugreifen.


  Der Oberst Spangaro, ein glänzender Mailänder Offizier, hielt sich mit fünfhundert Mann links; er sollte den Feind aus Carditello vertreiben, den Wald besetzen, rechts von Capua marschieren, auf der Straße von San Prisco und Santa Maria eine Diversion machen, und durch seinen Angriff den Feind auf die Meinung bringen daß Garibaldi von Santa Maria her stürmen wolle. An diesem Ort, d. h., im Centrum rückte der Oberst Rüstow, Stabschhef des Generals Türr, mit 1300 Mann und zwei Kanonen vor.


  Oberst Rüstow brach Morgens vier Uhr von Santa Maria auf, während Oberst Spangaro den Weg nach Tammaro und Casino reale einschlug, und drei Compagnien über Maddaloni und den Berg San Angelo in Formis nach Scofa Formicola marschierten.


  Der General Türr brach selbst Morgens drei Uhr von Caserta auf. Er schickte das Bataillon Catabene voraus, welches das Dorf San Angelo zwischen Caserta und Scofa Formicola besetzen sollte, während General Eber sich mit einem Theil seiner Brigade quer auf den Weg legen sollte welchen die Königlichen kommen mußten, wenn sie den Volturno passiert und die Garibaldianer in der Flanke angegriffen hatten,


  Alle diese Bewegungen waren so concentrirt daß der Feind gezwungen werden sollte seine Truppen zu theilen, so daß ein Corps Garibaldianer oberhalb Cajazzo über den Fluß setzen, Capua rechts umgehen und sich zwischen dieser Festung und Gaeta aufstellen könnte,


  Die Hauptarbeit lag den 1300 Mann des Obersten Rüstow ob, welcher das Commando des rechten Flügels dem Brigadier Giorgio, das Commando des linken, der das Corps Spangaro's an sich ziehen sollte, nachdem es den Feind aus dem Wald verjagt hätte, dem Obersten Poppi übergab und seinerseits selbst mit der Reserve der Sizilianer La Masa's im Centrum blieb.


  Die Königlichen hatten sich 6000 Mann stark dem Oberst Rüstow gegenüber in einem Lager verschanzt. Sie besaßen viel Artillerie und Reiterei und waren überdieß durch die Kanonen der Festung geschützt. Sie glaubten den Angriff ernstlich gemeint. Sobald sie die Garibaldianer bemerkten, machten sie Signale um die Colonnen herbeizurufen welche die Position des obern Volturno besetzt hielten.


  Das war es was Garibaldi und Türrer wünschten.


  Der Oberst Spangaro begann das Feuer um sieben Uhr Morgens. Um zwölf hatte er die Königlichen beinahe gänzlich aus dem Walde vertrieben; aber es gelang ihm nicht das Corps Rüstow's zu erreichen, und er blieb auf der Straße von Tammaro, so daß er den von Oberst Poppi befehligten linken Flügel, der gerade in der Front des verschanzten Lagers stand, ungedeckt ließ.


  Die Colonne Rüstow, die auf der Straße von Capua marschierte, kam um fünf Uhr an einen Ort wo dieselbe rechts abliegt. Sie war dem verschanzten Lager gegenüber. Sobald sie sichtbar wurde, begannen die Königlichen ein furchtbares Kartätschenfeuer.


  Die Mailänder Bataillone, welche überdieß von den Plänklern angegriffen wurden und eine doppelte Reitercharge auszuhalten hatten, wichen nicht, sondern marschierten weiter bis an die Gräben der Festung.


  Die königlichen Lanciers wurden schrecklich mitgenommen; aber die Husaren brachten dem Bataillon der Sizilianer ungeheure Verluste bei. Die Letzteren, deren älteste Leute kaum zwanzig Jahre hatten, zogen im Sturmschritt hinter den Mailändern her und geriethen in einen furchtbaren Feuerkreis, so daß sie von der Artillerie der Festung und des verschanzten Lagers zugleich niedergeschmettert wurden.


  Nach sechs Stunden hartnäckigen Kampfes und Widerstandes zogen sich die Garibaldianer in Unordnung zurück, verfolgt von den Husaren, welche die Nachzügler unbarmherzig niederhieben. Die zum Transport der Verwundeten bestimmten Fuhrwerke ergriffen, da sie unter einen Kugelregen geriethen, die Flucht und machten die Verwirrung noch ärger.


  Inzwischen waren die Garibaldianer Herren der Stadion von Capua, welche am Morgen von den Königlichen besetzt worden war, und hatten ihre beiden Geschütze gerettet. Ein gewisser Zuppo aus Genua, ein Mann aus dem Volke, der eine halbe Stunde lang eines von ihnen bedient, hatte, als er die Pferde und Artilleristen alle um sich her todt sah, mit Hilfe von zehn Mailänder Sapeuren dieß Geschütz auf den Rücken genommen und fortgetragen, um es nicht dem Feinde zu lassen.


  Dem Obersten Rüstow war ein Pferd unter dem Leib getödtet worden. Der Oberst Poppi sowie mehrere Majore und viele Offiziere waren gefallen, und die Compagnie sizilianischer Mönche, die mit dem Kruzifix im Bandelier die Verwundeten verpflegten, war kaum stark genug um den Lazarethdienst zu versehen.


  Während Oberst Rüstow der königlichen Armee die Spitze bot, hatte General Türr den Uebergang über den Volturno erleichtert.


  Der Commandant Cattabene war um sieben Uhr vor Cajazzo angekommen. Die Königlichen hatten sich in den Straßen verbarrikadiert und in den Häusern verschanzt.


  Die Garibaldianer hatten sich ohne Bedenken ans Werk gemacht. Sie hatten die Stadt, Straße um Straße, Haus um Haus genommen und die Königlichen in den Volturno geworfen, über welchen sie selbst unter dem furchtbaren Feuer der neapolitanischen Batterien geschwommen waren.


  Der General Dürr, der um acht Uhr am Volturno angekommen war, hatte die Königlichen die noch das linke Ufer besetzten sogleich bombardiert und sie nach vierstündigem Feuer auf die andere Seite geworfen. Fünfzehnhundert von ihnen waren auf Cajazzo marschiert, während die andern in Unordnung nach Capua zurückkehrten; aber Cattabene hatte sie kräftig zurückgeworfen und die Stellung gerettet.


  Garibaldi hatte sich, seinem Brauche gemäß, überall gezeigt; er war zuerst auf der Spitze des Hügels von San Angelo erschienen; er hatte eine Stunde lang bei Gradillo commandirt und sich sodann nach; Santa Maria begeben. Ueberall war seine Erscheinung das Signal zu verdoppelten Anstrengungen und zum Erfolge gewesen.


  Die Besatzung von Capua rührte sich weder am 20. noch am 21,; aber am 22, zog eine Colonne von 8000 Mann aus Capua und schlug den Weg von Cajazzv ein, am Volturno entlang.


  Der Oberst Vacchieri stand mit etwa 1000 Garibaldianern in Cajazzo. Er verließ die Stadt und zog dem Feinde entgegen,


  Die Garibaldianer hielten trotz eines Hagels von Granaten und Büchsenkugeln eine Stunde lang fest ohne einen Fuß breit zu weichen; dann, als sie keine Patronen mehr hatten, machten sie einen Bajonettangriff. Die Königlichen wankten nicht. Es entstand eine wahre Schlächterei. Als der Oberst Vacchieri die Unmöglichkeit einsah überlegenen Streitkräften zu widerstehen, gab er Befehl zum Rückzug in die Stadt. In der Hoffnung, General Medici würde von Caserta aus Hilfe schicken, begannen die Garibaldianer Barricaden zu errichten; aber kaum angefangen, wurden sie auch schon zerstört von den Königlichen welche bald die Stadt überschwemmten. Es war kein Gefecht mehr, sondern ein schauerliches Blutbad. Auf beiden Seiten gebrauchte man Dolche. Etwa vierzig Garibaldianer sprangen in den Volturno um sich durch Schwimmen zu retten, wurden aber mit Granaten niedergeschmettert. Die Garibaldianer zerstreuten sich, jeder suchte sein Heil wie er konnte, sei es daß er in die Berge floh, oder daß er die gefährliche Furth des Flusses durchwatete. Bei dieser blutigen Wiedereinnahme von Cajazzo verloren die Königlichen viele Leute, aber noch immer weniger als die Garibaldianer; von denen gegen vierhundert Mann kampfunfähig wurden.


  Garibaldi, der einen Augenblick den Plan gehabt hatte Capua zu bombardieren, verzichtete jetzt darauf. Er wollte sich lieber angreifen lassen und auf der Defensive bleiben, Er verstärkte die eingenommenen Positionen, ließ Leute, Munition, Kanonen kommen, und dann wartete er. Maddaloni war die Operationsbasis der Garibaldianer, Der linke Flügel verlängerte sich von Santa Maria bis nach Aversa, das durch einen Canal geschützt ist, und wo die Freiwilligen aus Basilicata unter dem Major Corti standen. In Santa Maria waren der General Milbitz mit der sizilianischen Brigade, La Mafa, die schönen toscanischen Regimenter Malenchini und Zacchieri und die genuesischen Bolbischützen. Das Hauptquartier war in Caserta, Der rechte Flügel, welchen die Berge deckten, dehnte sich von Dentice aus, das Bixio besetzte, bis nach San Salvatore. Eine halbe Miglie von diesem Dorf, ein wenig über der Punta del Parco, hatten die Garibaldianer sich auf einem Hügel aufgestellt, welcher Cajazzo beherrscht, wo die Königlichen standen. Vorwärts von Punta del Parco bewachten die Garibaldianer einen wichtigen Punct der zu den Verbindungen zwischen Cajazzo und Capua dienen konnte. In Monte-San-Angelo, das den Volturno beherrscht, standen dreifache Batterien zum Angriff und zur Vertheidigung bereit. Hier waren die genuesischen Artilleristen und das Corps des Obersten Spangaro von der Brigade Eber. Diese Position war der Gegenstand ganz besonderer Bemühungen von Seiten Garibaldis gewesen, der zwanzig Kanonen da hatte aufstellen lassen.


  Am 1. Oktober, Morgens sechs Uhr, zogen zehntausend Mann Fußvolk, fünftausend Reiter und fünf Batterien aus Capua, Zu gleicher Zeit marschierten fünftausend Mann aus Maddaloni, um die Garibaldianer im Rücken zu fassen und ihnen den Rückzug abzuschneiden. Die einen sollten von der Eisenbahn her die Stellung der Garibaldianer bei den Archi di Santa Maria angreifen und sie auf diesen Punct locken, während die andern an der parallelen Consularstraße her nach rechts über die Felder marschieren und den Garibaldianern bei Santa Maria in den Rücken fallen sollten. Endlich sollten weitere tausend Mann unter Cajazzo über den Volturno gehen und über San Lucio vorbrechen,


  Das Gewehrfeuer begann schon um halb sieben Uhr; bald ließen sich auch die Kanonen vernehmen und um acht Uhr zogen die Königlichen über die Bogen der Eisenbahn, indem sie die Garibaldianer vor sich hertrieben.


  Garibaldi ließ jetzt eine ähnliche Bewegung ausführen wie die Königlichen. Das Regiment Malenchini brach von San Tammaro, auf dem linken Flügel, auf, zog über Santa Maria hinaus und warf sich in die Felder über welche die Königlichen kommen wollten. Diese kamen somit zwischen zwei Colonnen Garibaldianer, wurden zwischen die Eisenbahn und die Straße eingezwängt und von allen Seiten umzingelt, Dreimal wurden die Positionen der Garibaldianer genommen und mit dem Bajonett wieder erobert. Die Kartätschen richteten furchtbare Verheerungen an unter diesen Leuten, die beinahe lautlos fochten, selten Pardon gaben, manchmal die Verwundeten vollends umbrachten und häufig mit dem Pistol oder Dolch einen Kampf endeten der mit Flintenschüssen begonnen hatte, Die Soldaten auf beiden Seiten rivalisierten in Ausdauer und Muth, aber endlich behielten die Garibaldianer die Oberhand.


  Die Batterien von Monte San Angelo waren schon am Morgen sehr beschädigt worden. Der Feind hatte sie beharrlich beschossen, denn diese Batterien faßten ihn quer auf seiner ganzen linken Flanke und richteten große Verwüstungen in seinen Reihen an.


  Die dreifache Batterie hatte wacker Widerstand geleistet ohne ihr Feuer zu schwächen; aber auf einmal, gegen halb ein Uhr Mittags, war die die am Fuße des Berges verstummt. Zweitausend fünfhundert Königliche hatten den Berg umgangen, sich auf die Kanonen gestürzt, fünf davon vernagelt und mehrere Artilleristen auf den Lafetten getödtet. Garibaldi war in diesem Augenblick bei San Tammaro; ein Adjutant des Generals Milbitz meldete ihm daß die Königlichen bei San Angelo im Vortheil waren. Um zwei Uhr zog er mit General Medici und seinem Stab durch Santa Maria, indem er alle Leute zusammenraffte die ihm in den Weg kamen und mit durchdringender Furchtbarer Stimme rief: »Laßt uns sterben! Die Italiener müssen durchaus den Sieg erringen; wir sind überall sonst Sieger!«


  Er saß in einem kleinen Wagen, begleitet von etwa hundert Mann im Sturmschritt. Bei dem Vorwerk von San Angelo erhoben sich neapolitanische Jäger die auf der Erde lagen, und stürzten auf ihn los. Der Kutscher trieb seine Pferde in einen Graben und machte seinen Wagen zu einer Art von Barricade. Garibaldi zog vom Leder und ging auf die Jäger los mit dem Ruf: Es lebe Italien! Einige seiner Leute kamen dazu, und nach etlichen Minuten ergriff der demoralisierte Feind die Flucht.


  Obschon leicht verwundet, setzte Garibaldi seinen Weg fort und schritt auf ein ungarisches Bataillon zu, das hundertfünfzig Mann stark unter dem Obersten Magyorady stand. Er zeigte ihnen die Neapolitaner welche die Batterie besetzt hielten und sagte: »Vorwärts, Kinder, jaget mir diese Canaille fort!«


  Diese Canaille bestand aus einem Linienregiment, aus einer Reiterschwadron, aus einer Compagnie Jäger und Artillerie. Die Ungarn griffen, ohne die Königlichen zu zählen, mit dem Bajonett an. Zwanzig Minuten später war die Batterie wieder genommen und schoß die Neapolitaner, die sich in der Ebene zerstreuten, mit Kartätschen zusammen. Von diesem Augenblick an war der Sieg sicher; man verdankte ihn zum großen Theil der Compagnie de Flotte, die unter dem Befehl des Capitäns Isidor Pangam stand. Diese Compagnie zählte hundertfünfzig Mann, unter denen nur fünfzehn Franzosen waren. Der General hatte ihr die gefährlichste Stellung der Ebene anvertraut, ueber einem Kreuzweg über welchen die Königlichen ziehen wollten, um die Garibaldianer zu umgehen und im Rücken zu fassen. Es war ein großer Bauernhof, wo seitwärts auf Pistolenschußweite zwei Häuser standen, deren Besetzung der Capitän Pangam verlangt hatte. Der General Milbitz hatte eines davon mit Sizilianern besetzen lassen, die davon liefen ohne eine Lunte verbrannt zu haben, und das andere hatte er aus Mangel an Truppen leer gelassen.


  Kaum im Besitz dieses Postens hatten die Franzosen ihn verbarrikadiert, Schießscharten in die Gartenmauern gebrochen, einen Graben gezogen, ihn mit Barricaden gekrönt und mit spanischen Reitern ausgerüstet.


  Der Feind erschien um halb fünf Uhr Morgens vor dem Meierhof. Mit lebhaftem Gewehrfeuer empfangen, gebrauchte er Artillerie, denn diese dichte Masse von ungefähr 3500 Mann öffnete sich halb und demaskierte zwei Kanonen die getragen wurden. Nach zweistündigem Feuer zogen die Königlichen sich zurück. Ein zweites beinahe eben so zahlreiches Corps zeigte sich auf der Straße von Capua in der Nähe des Hauses welches die Sizilianer verlassen hatten, und pflanzte drei Geschütze da auf. Die Franzosen, die auf das Dach des Hauses gestiegen waren, begannen das Gewehrfeuer von Neuem. Auch dießmal wurden die Kanonen zum Schweigen gebracht; die Artilleristen wurden auf ihren Geschützen getödtet, und die Königlichen zerstreuten sich. Um Zwölf erneuerte ein drittes Corps, stärker als die andern, den Angriff. Als es auf fünfhundert Meter angekommen war, suchten Geniesoldaten zwei Kanonen gegen das Haus zu richten. Neun Schützen von erster Stärke stellten sich in den Garten an die Schießscharte und begannen auf die Königlichen zu schießen, während hinter ihnen einige Cameraden standen und für sie luden. Der Rest der Compagnie verbreitete sich im Hof innerhalb der Umschanzungsmauer. Ein furchtbarer Kampf begann. Endlich wichen die Königlichen. Die Garibaldianer sprangen jetzt. auf die Barricaden, klatschten in die Hände und riefen: Es lebe Italien! Es lebe Garibaldi! Die Königlichen verloren den Kopf und entflohen. Sie ließen fünfundsiebzig Mann auf dem Platze. Um drei Uhr erschien ein viertes Corps, aber nur auf kurze Zeit. Eben so empfangen wie die drei ersten, schlug es bald denselben Weg ein.


  Die Compagnie de Flotte hatte für sich allein sechstausend Patronen verschossen. Die Offiziere und Soldaten hatten sich sammt und sonders mit wahrhaft heldenmüthiger Festigkeit und Bravour benommen.


  Bei den Brücken der Valle, hinter den Bergen von Maddaloni, waren die Königlichen, welche diese Stellung genommen und wieder genommen hatten, definitiv zurückgeworfen worden.


  In der Nähe von San Lucio hatte die Colonne Affanti die Königlichen verhindert über den Fluß zu setzen. Der Oberst Corti mit den Lucanern und Calabresen hatte die Kämpfer von Santa Maria wacker unterstützt und den Feind in Schranken gehalten, der sich über San Tammaro, welches durch die Bewegung des unerschrockenen Generals Malenchini nach rechts entblößt worden war, Bahn hatte brechen können.


  Im Verlaufe des Tages waren von Neapel und Caserta aus Artillerie und frische Bataillone gekommen, so daß die Garibaldianer, die beim Anfang des Kampfes nicht 10,000 Mann stark gewesen, am Abend 15,000 Streiter in Linie hatten, und obschon die beiden Armeen in ihren Stellungen von gestern blieben, gehörte der Sieg doch augenscheinlich den Garibaldianern.


  Die Annäherungsarbeiten gegen Capua wurden begonnen. Die Einnahme dieser Stadt war gewiß. Die Armee Victor Emmanuels war auf den Hilferuf der Kirchenstaaten in den Marken und in Umbrien eingedrungen, die jetzt zum Königreich Italien gehörten; das Corps des Generals Cialdini war so eben über die neapolitanische Grenze gezogen; Victor Emmanuel folgte ihm mit zahlreichen Truppen, und es war unmöglich daß Capua den vereinigten garibaldischen und piemontesischen Truppen lange Zeit Widerstand leistete.


  Zur großen Freude der Gemäßigten sollte Piemont fortan einen entscheidenden Einfluß sowohl auf die politischen als die militärischen Operationen gewinnen. In Neapel wie in Palermo hatte Garibaldi gegen die Cavourianer oder Anhänger der unverzüglichen Annexion und gegen die Mazzinisten zu kämpfen gehabt, welche verlangten daß die Befreiung Roms und Venedigs der Annexion vorangehe, oder daß diese wenigstens von einer aus dem allgemeinen Stimmrecht hervorgegangenen Versammlung erörtert und beschlossen werden solle.


  Trotz seiner persönlichen wesentlich revolutionären Neigungen hatte er die Einen und die Andern geschont; er hatte die äußersten Maßregeln vermieden: er hatte je nach den Umständen sein Ministerium bald im einen, bald im andern Sinn abgeändert, aber er hatte die beiden Parteien nicht bestimmen können einander Zugeständnisse zu machen.


  Ueberzeugt von der Nutzlosigkeit seiner Bemühungen, müde, überdrüssig, am Ende mit seinen gouvernementalen Hilfsmitteln, übertrug Garibaldi die Civilgewalt dem Marquis Pallavicino mit dem Titel eines Prodictators.


  Herr Pallavicino veröffentlichte ein Programm, worin er versprach für die unparteiische Verwaltung der Justiz zu sorgen, die Armee und die Flotte neu zu organisieren, die Nationalgarde zu verstärken, die Volksschulen und Eisenbahnen zu vermehren und besonders für die Einigung als das höchste Bedürfnis Italiens zu arbeiten. Er machte sich sogleich ans Werk, hielt sein Versprechen, und alle seine Handlungen erlangten allgemeinen Beifall.


  Die Belagerungsarbeiten von Capua nahmen ihren regelmäßigen Gang. Die Parallele wurde ungefähr achtzehnhundert Meter von einem sehr wichtigen Posten, die Capuziner genannt, eröffnet, dessen die Garibaldianer sich bemächtigten.


  Die Königlichen scheiterten in mehreren kleinern Scharmützeln; sie verloren zwei Kanonen und wurden gezwungen einige ihrer Stellungen aufzugeben. Sie wagten es nicht mehr die Offensive zu ergreifen.


  Gegen Ende der zweiten Woche Oktobers besetzten die Piemontesen, die mehrere tausend Mann stark gelandet waren, die Linien im Angesicht des Feindes, vom Wald von Carditello an bis San Angelo, und versperrten den Weg von Neapel nach Aversa und Caserta Vecchia, in der Voraussicht daß die Truppen Franz II. von dieser Seite her einen Versuch machen würden.


  Am 13. zogen achttausend Mann Königliche, Infanterie, Reiterei und Artillerie, unter dem General del Re, durch das neapolitanische Thor zu Capua hinaus und marschierten vorwärts, wie wenn sie Santa Maria angreifen wollten; dann wandten sie sich links und warfen sich auf San Angelo.


  Der piemontesische Brigadier Perrau, der auf diesem Punct commandirte, stellte fünf Bataillone der regelmäßigen Armee, einige Compagnien Garibaldianer und das Bataillon von Basilicata, im Ganzen ungefähr 6000 Mann ohne Reiterei und fliegende Artillerie, in Schlachtordnung.


  Nach dritthalbstündigem Kampf ließ der General del Re zum Rückzug blasen. Diese Bewegung, die mit weniger Ordnung ausgeführt wurde als der Ausfall, verwandelte sich in eine Niederlage. Im Rücken niedergeschmettert von den piemontesischen Batterien, auf den Fersen verfolgt von den Garibaldianern und den piemontesischen Bersaglieri, kamen die Königlichen in wildem Gewirr nach Capua zurück, gaben ihren Posten auf dem linken Volturnoufer auf und zogen sich sämmtlich in die Festung.


  Die piemontesische Armee zog heran, und bald wäre die Besatzung von Capua, welche jetzt die Piemontesen vor sich und die Garibaldianer in ihrem Rücken hatte, gezwungen worden die Festung zu verlassen und eine Schlacht zu liefern.


  Die Abstimmung über das Plebiscit fand am 22, mit vollständiger Einhelligkeit und vollkommener Ordnung statt. Alle Classen der Gesellschaft stürzten sich auf die Urnen um ihr Ja hineinzulegen. Man sah die Leute vom Hof, Bischöfe, Domherrn, Mönche zu Tausenden herankommen, Die Leute vom Volk strömten in Masse mit Fahnen und Musik herbei, um dieses große Fest zu feiern welches sie aus Lazzaroni und Facchini in Bürger verwandelte.


  Drei Tage später ließ Garibaldi folgende Tagesordnung anschlagen.


  »Der tapfere Cialdini hat gesiegt. Bei Isernia sind die Bourbonen gänzlich geschlagen worden: sie haben achthundert Gefangene, fünfzig Offiziere, Kanonen und Fahnen zurückgelassen.


  »Bald werden die wackern Soldaten der Nordarmee den unerschrockenen Kriegern von Calatasimi und vom Volturno die Bruderhand reichen.«


  Die Generale Franz II. begriffen daß ihnen nur ein einziges Rettungsmittel blieb; sie mußten das Corps Cialdini's, das etwas isoliert war, mit überlegener Macht angreifen und erdrücken, oder es wenigstens aufhalten, indem sie die Volturnobrücke bei Venafro zerstörten. Sie räumten Cajazzo, ließen in Capua nur die zur Vertheidigung des Platzes nothwendige Mannschaft, gaben die Volturnolinie auf und stellten ihre Hauptmacht staffelweise auf die Linie des Garigliano.


  Die piemontesische Armee stand massenhaft um Venafro. König Victor Emmanuel befand sich nicht weit davon, in Isernia.


  Garibaldi vernichtete den Plan der Neapolitaner durch einen jener Züge von Kühnheit die seinen Genius kennzeichnen. Während die Piemontesen am 24. von Maddaloni und San Angelo aus Cajazzo besetzten, ließ er eine Brücke über den Volturno schlagen.


  Die neuerdings angekommene englische Legion und die Division Bixio wurden mit dieser Arbeit beauftragt. Die Engländer und Genuesen traten, da sie von den neapolitanischen Batterien beunruhigt wurden, ins Wasser, stellten die Gerüste hinein und bedeckten sie, so gut es ging, mit Brettern, denn man hatte nichts zu dieser Operation in Bereitschaft. Abends halb zehn war die Brücke fertig. Das Feuer der Königlichen hatte aufgehört. Der Oberst Missori entwickelte sein Regiment auf dem rechten User; die Division Bixio folgte der englischen Legion unverzüglich mit einem Artilleriepark; die Divisionen Medici und La Masa gingen am folgenden Tag hinüber.


  Garibaldi selbst ging Morgens zwei Uhr über die Brücke und setzte sich alsbald in Marsch mit seinen Truppen. Gegen Mittag besetzte er Teano. Die Königlichen hatten, als sie sich in ihrem Rücken bedroht sahen, Rechtsumkehrt gemacht, ohne Cialdini zu erwarten, und waren an den Garigliano zurückgewichen.


  Garibaldi, der in der Nacht in einem Gasthof zwischen Teano und Speranzano ankam, schickte den Grafen Trechi zu dem König Victor Emmanuel, welcher nicht mehr sehr ferne war. Am Morgen erfuhr er daß Cialdini eine Marschstunde und der König eine halbe von ihm stand. Er brach sogleich mit seinem Generalstab auf und nach dreiviertel Stunden bemerkte er die Spitze der piemontesischen Colonne. Er setzte sein Pferd in Galopp. Die Colonne öffnete sich und präsentierte das Gewehr. Cialdini eilte Garibaldi entgegen. Sie umarmten sich; dann brach Garibaldi wieder auf und ritt dem König entgegen.


  Victor Emmanuel war in der Nähe, an der Spitze seiner Division. Sobald er die Rothhemden sah, gab er seinem Pferd die Sporen. Garibaldi that das Gleiche. Als sie zehn Schritte von einander waren, riefen die Offiziere des Königs und die Garibaldi's: Es lebe Victor Emmanuel! Garibaldi trat jetzt einen Schritt vor, nahm seinen Hut ab und fügte mit sehr bewegter Stimme hinzu: König von Italien! Victor Emmanuel griff mit einer Hand an sein Käppi, reichte die andere Garibaldi, sagte mit nicht minder bewegter Stimme; Dank! und nun gingen beide eine viertelstunde Hand in Hand neben einander her,


  Ehe sie nach Teano kamen, machte Victor Emmanuel Halt und ließ einen Theil seiner Armee vor sich und vor Garibaldi defilieren; dann ritt er spornstreichs weiter, um die Division Bixio zu mustern, die jenseits Calvi stand. Er wurde mit dem einstimmigen enthusiastischen Rufe empfangen; Es lebe der König von Italien!


  Man erwartete am 27. eine große Schlacht, aber gegen Mittag meldeten Garibaldi's ungarische Plänkler daß die Königlichen Sessa verlassen hatten und über den Garigliano zurückgingen. Auf diese Nachricht befahl der König Garibaldi mit seinen Truppen und der Division della Rocca an den Volturno zurückzukehren und Capua zu beschießen. Abends zogen die Piemontesen über den Garigliano, Cialdini besetzte Sessa und Garibaldi brach nach San Angelo auf.


  Am folgenden Tag ging ein Parlamentär nach Capua, um die Beschießung anzukündigen. Der General Salzano weigerte sich ihn zu empfangen. Die Belagerer begannen die Operationen sogleich. Der Befehlshaber der Volturnoarmee war jetzt mehr General della Rocca als Garibaldi.


  Garibaldi mißbilligte die Beschießung, er hätte gerne gewartet bis der Platz sich in Folge der Gewalt der Umstände ergeben hätte. Während man die Mörser zurichtete und in Bereitschaft setzte, schrieb er an den König Victor Emmanuel einen Brief folgenden Inhalts:


  »Caserta den 29. Oktober,


  »Sire,


  »Als ich bei Betretung des sizilianischen Bodens die Dictatur übernahm, that ich es in Ihrem Namen und für Sie, erlauchter Fürst in welchem alle Hoffnungen Italiens sich vereinigen. Ich erfülle also den Wunsch meines Herzens und vollziehe ein in verschiedenen öffentlichen Acten ausgedrücktes Versprechen, indem im in Ihre Hände die Gewalten niederlege die Ihnen mit so vielem Rechte gehören, nachdem die Völker dieser Provinzen sich jetzt feierlich für das einige Italien und für Ihre Regierung, mit der Nachfolge Ihrer legitimen Abkömmlinge, ausgesprochen haben.


  »Ich übergebe Ihnen die Gewalt über zehn Millionen Italiener, die noch vor etlichen Monaten durch einen dummen und wilden Despotismus unterdrückt waren, und denen jetzt eine Regierung Noth thut die so viel Unheil wieder gut machen soll. Diese Regierung werden Sie ihnen geben, den Gott gewählt hat um die italienische Nation zu regenerieren, um ihr im Innern Freiheit und Wohlstand, gegen außen Macht und Respekt zu verschaffen.


  »Sie werden in diesen Ländern ein ebenso williges als intelligentes, eben so ordnungsliebendes, als nach Freiheit verlangendes Volk finden, zu den größten Opfern bereit, wenn sie im Interesse des Vaterlandes und einer nationalen Regierung von ihm verlangt werden. Während der sechs Monate die ich an seiner Spitze stand, hatte ich alle Veranlassung den Character und den guten Willen dieses Volkes zu rühmen, das ich mit Hilfe meiner Waffenbrüder dem italienischen Vaterlande, von welchem unsere Unterdrücker es getrennt, zurückzugeben das Glück hatte.


  »Ich spreche nicht von meiner Regierung. Die Insel Sizilien erhielt, trotz der Schwierigkeiten welche von außen hergekommene Leute erregten, ähnliche politische und bürgerliche Institutionen wie Oberitalien; sie erfreut sich jetzt einer beispiellosen Ruhe. Hier auf dem Festland, wo die Anwesenheit des Feindes uns noch Hindernisse in den Weg stellt, ist das Land bereits durch alle öffentlichen Acte zur nationalen Vereinigung vorbereitet; dieß alles in Folge der gewandten Intelligenz zweier ausgezeichneten Patrioten denen ich die Zügel der Regierung anvertraut habe.


  »Eure Majestät wollen mir gnädigst eine Bitte gestatten im Augenblick wo ich Ihnen die höchste Gewalt übergebe. Ich ersuche Sie dringend meine Mitarbeiter bei diesem großen Werke der Befreiung Süditaliens unter Ihren hohen Schutz zu stellen, meine Cameraden die sich um Sie und das Vaterland verdient gemacht haben in Ihre Armee aufzunehmen.


  »Ew. Maj. ergebenster;


  »J. Garibaldi,«


  Capua capitulirte nach einer Beschießung von etlichen Stunden. Die Königlichen ergaben sich auf Gnade und Ungnade; aber der General della Rocca gewährte ihnen die Vergünstigung mit ihren Waffen vor den Belagerern zu defilieren und dieselben erst etwas weiter vor der Stadt niederzulegen.


  Die Piemontesen gingen über den Garigliano; die neapolitanischen Truppen zogen sich in gänzlicher Unordnung nach Gaeta zurück, und am 7. Nodember hielt Victor Emmanuel seinen Einzug in Neapel. Er war zu Wagen; an seiner Seite, saß Garibaldi und gegenüber die Herren Pallavicino und Mordini, Prodictatoren von Neapel und Sizilien. Die piemontesische Armee und die Nationalgarde bildeten Spaliere, Die Garibaldianer waren verschwunden; man bemerkte nicht ein einziges rothes Hemd.


  Garibaldi wollte einem Feste nicht anwohnen von welchem die Seinigen ausgeschlossen waren; aber man sagte ihm, der König würde dieß sehr übel nehmen. Er blieb also. Ueberall erheiterten sich die Gesichter bei seinem Anblick, und der Lebehochhruf auf Garibaldi schien den auf Victor Emmanuel noch zu übertönen.


  Der König, Garibaldi und die beiden Prodictatoren gingen in die Cathedrale, wo ein Tedeum gesungen wurde. Victor Emmanuel begab sich hierauf in den königlichen Palast.


  Garibaldi kehrte in den Palast d’Angri, seine offizielle Wohnung, nicht zurück, sondern quartirte sich in einem Hotel ein. Niemand von der Umgebung des Königs oder der neapolitanischen Municipalität fand es der Mühe werth darauf zu achten.


  Am folgenden Tag überreichte er Victor Emmanuel das Protokoll des Volksbeschlusses. Zwei oder drei Reden wurden gehalten; sodann verließ der König den Thronsaal, wo die Prodictatoren, die Minister, die Generale, die hohen Staatsbeamten sich befanden, und ging mit Garibaldi in ein nahes Cabinet. Er bot ihm für sich den Grad eines Armeegenerals, das Halsband des Annunciataordens und den lebenslänglichen Genuß eines der königlichen Schlösser; für seinen ältesten Sohn einen Grad in der Armee und eine bedeutende Ausstattung; für seinen zweiten Sohn den Posten eines Adjutanten des Königs; für seine Tochter eine reiche Aussteuer an. Garibaldi lehnte Alles ab und kehrte nach einer halbstündigen Besprechung in sein Hotel zurück.


  Da die Fortsetzung des Krieges, die augenblickliche Befreiung Roms und Venedigs unmöglich waren, so hatte er beschlossen nach Caprera zurückzukehren.


  Am 9., Morgens sechs Uhr, schiffte er sich auf dem Washington ein und verließ die Rhede.


  Zur selben Stunde lasen seine Soldaten folgenden Tagesbefehl, worin er ihnen sein Lebewohl sagte oder vielmehr ein neues Stelldichein gab.


  »An meine Waffengenossen!


  »An der vorletzten Etappe unser Wiederauferstehung angelangt, müssen wir die zu Ende gehende Periode wohl ins Auge fassen und uns vorbereiten das herrliche Werk der auserwählten Männer von zwanzig Generationen glänzend zu vollenden, denn die Vorsehung hat das Ende dieses Werkes für unsere glückliche Generation vorbehalten.


  »Ja, junge Leute, Italien verdankt euch ein Unternehmen das sich den Beifall der Welt erworben hat.


  »Ihr habt gesiegt und ihr werdet auch ferner siegen, weil ihr jetzt an die Taktik gewöhnt seid welche die Schlachten entscheidet.


  »Ihr habt nicht aus der Art der Männer geschlagen die sich mitten in die dichtesten Massen der macedonischen Phalanxen stürzten und die hochhmüthigen Ueberwinder Asiens über den Haufen warfen.


  »Zu dieser wundervollen Seite unserer Geschichte wird sich eine noch glorreichere fügen, und der Sklave wird endlich seinem freien Bruder ein geschärftes Eisen zeigen das von den Ringen seiner Kette kommt.


  »Zu den Waffen, Alle! - Alle! und die Unterdrücker, die allmächtigen, werden verfliegen wie Staub.


  »Ihr Frauen, stoßet die Feiglinge weit von euch! - Sie werden euch nur Feiglinge geben; - und ihr Mädchen, wünschet keine andere Nachkommenschaft als ein tapferes und hochsinniges Geschlecht.


  »Die ängstlichen Doctrinäre mögen ihren Knechtssinn und ihre Jämmerlichkeit anderswohin schleppen.


  »Dieses Volk ist Herr seiner selbst. Es will der Bruder der andern Völker sein, aber er will die Stolzen von oben herab betrachten und seine Freiheit nicht erbetteln; es will sich von Stinkböcken nicht ins Schlepptau nehmen lassen. Nein! Nein! Nein!


  »Die Vorsehung hat Italien einen Victor Emmanuel geschenkt. Jeder Italiener muß sich ihm fest anschließen. Neben dem König Ehrenmann muß jede Eifersucht verschwinden, jeder Groll aufhören. Noch einmal wiederhole ich euch meinen Ruf: Zu den Waffen? Alle! Wenn der Monat März 1861 nicht eine Million Italiener unter den Waffen findet, dann ist es schlecht bestellt um die Freiheit und Existenz Italiens. O nein, fern sei von mir ein Gedanke der mir zuwider ist wie Gift. Der März 1861, und nöthigen Falls der Februar, wird uns Alle an unsern Posten finden,


  »Italiener von Calatafimi, von Palermo, vom Volturno, von Ancona, von Castelfidardo, von Isernia, und mit uns jeder Mann aus diesem Lande der nicht feig und nicht knechtisch ist, alle, alle wollen wir uns um den glorreichen Soldaten von Palestro schaaren um der zusammenbrechenden Tyrannei den letzten Schlag zu versetzen.


  »Empfanget, junge Freiwillige, ehrenvolle Ueberbleibsel von zehn Schlachten, mein Lebewohl. Ich rufe es euch aus der Tiefe meiner Seele zu. Ich muß mich heute zurückziehen, aber nur für wenige Tage. Die Stunde des Kampfes wird mich wiederum bei euch finden, an der Seite der Soldaten der italienischen Freiheit.


  »Nur diejenigen mögen nach Hause zurück kehren die durch gebieterische Familienpflichten zurückgerufen werden, oder auch diejenigen die durch ehrenvolle Verstümmelung sich den Dank des Vaterlands erworben haben. Sie werden ihm auch am heimischen Heerde dienen durch ihren Rath und durch den Anblick der edeln Narben die ihre zwanzigjährige Männerstirne schmücken. Mit Ausnahme von ihnen mögen alle Andern bleiben um die glorreichen Fahnen zu hüten.


  »Wir werden uns in Kurzem wiederfinden um zusammen zur Befreiung unserer noch im fremden Sklavenjoch schmachtenden Brüder auszuziehen; wir werden uns in Kurzem wieder finden um zusammen zu neuen Siegen zu marschieren,


  Neapel, 8. Nodember 1860.


  »J. Garibaldi. 


   


  -Ende-
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